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Über Sexualwissenschaft. 

Prograrnmartikel von Dr. Magnus Hirschfeld. 

„Res severa verum gaudium est". 

(Inschrift am Leipziger Gewandhaus.) 

Die Sexualwissenschaft, der diese Zeitschrift gewidmet sein 
soll, ist kein Neuland. Zu allen Zeiten gab es Männer, welche 
den Problemen des menschlichen Liebes- und Geschlechtslebens 
als Forscher und Gelehrte gegenüberstanden. Doch immer 
waren sie nur vereinzelt und traten an Zahl und Bedeutung weit 
hinter denen zurück, welche von zwei anderen Gesichtspunkten 
aus, dem ethischen und dem künstlerischen, dem Gegen- 
stand ihre Aufmerksamkeit zuwandten. 

Erst unser Zeitalter schuf den Begriff einer exakten Sexual- 
wissenschaft und erschloß damit ein weitausgedehntes und 
ertragreiches Forschungsgebiet der menschlichen Erkenntnis. 

Man hat der Sexualwissenschaft den wissenschaftlichen 
Charakter absprechen wollen, ein Geschick, das in ihren Anfängen 
vielen Disziplinen beschieden war, die heute in hohem Ansehen 
stehen. Die Voraussetzung jeder Wissenschaft ist Wissen, 
das Kennen einer Summe von Tatsachen; die Wissenschaft 
unterscheidet sich von dem bloßen Wissen dadurch, daß sie 
als umfassendere Einheit eine Anzahl zusammengehöriger 
Einzelerscheinungen in sich begreift, zunächst rein äußerlich, 
dann aber, und dadurch erhebt sich die niedere zu der höheren 
Wissenschaft, indem sie die Einzelheiten auch innerlich und 
zwar vor allem kausal verknüpft, sie erklärt. (Daß hier nicht 
bloß der äußerliche, sondern auch ein innerer Zusammenhang- 
in Betracht kommt, lehrt uns ein vergleichendes Nachdenken über 
den sonstigen Gebrauch der im Deutschen so häufigen Endung 
— schaff, z.B. in Gesellschaft, Sippschaft, Freundschaft, Herr- 
schaft; Mann und Frau bilden die Herrschaft, üben die Herr- 
schaft aus.) 

l 
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Die Naturwissenschaft, und dieser gehört die Sexualwissen- 
schaft ja an, sammelt die Naturerscheinungen, ist also vor 
allem beschreibend, dann läßt sie uns aber auch die Tatsachen 
verstehen, nämlich dadurch, und dies teilt sie mit jeder andern 
Wissenschaft, vor allem auch mit der ehrwürdigen Trias Theo- 
logie, Jurisprudenz und Philosophie, daß sie Gedanken in die 
Phänomene hineinträgt und sie dadurch verbindet. Das 
Hauptprinzip des Gedankens ist in diesem Falle die Verein- 
fachung, die Zurückführung der mannigfachen Erscheinungen 
auf Grundphänomene bis zu der Stelle, die eine weitere 
Zurückführung nicht mehr zuläßt. Solange wir mit unserm 
Denken die Dinge umfassen, wird keine Wissenschaft, und 
namentlich keine höhere, gewisser Theorien entbehren können. 
In jedem Zweige der Naturwissenschaft, auch in dem unsern, 
ist das Finden voii Naturgesetzen und Formeln eine der 
wesentlichsten Aufgaben. Zunächst bezeichnen wir als Natur- 
gesetze vielfach bloße Regeln, bei denen es sich um eine knappe 
und bestimmte Formulierung von Tatsachen ohne Erklärung 
handelt. Beispielsweise lautet das Gesetz der „magnetischen 
Anziehung und Abstoßung": „Gleichnamige Pole stoßen sich ab, 
ungleichnamige ziehen sich an," oder das Gesetz Amperes (auch 
die Amperesche Regel genannt, und das ist besser): „Denkt 
man sich in einem positiv elektrischen Strom mit demselben 
schwimmend und sieht eine parallel zum Strome aufgestellte 
Magnetnadel an, so wird das Nordende der Nadel (durch den 
Strom) nach links abgelenkt," oder das Wännegesetz: „Er- 
wärmung dehnt die Körper aus, Abkühlung zieht sie zusammen." 
Aus diesen einfachen Konstatierungen natürlicher Tat- 
sachen leiten wir <nun die Theorien ab als das eigent- 
liche Naturgesetz. Um die ebengenannten magnetischen Er- 
scheinungen zu erklären, hat man die Amperesche Theorie 
des Magnetismus als Gesetz angenommen. Sie lautet: „Ein 
Magnet ist ein Eisenstab, dessen Moleküle von gleichgerichteten 
elektrischen Strömen umflossen zu denken sind, und zwar sind 
die positiven Ströme so gerichtet, daß, wenn man sich in einem 
derselben schwimmend denkt und dabei die Achse des Magnets 
ansieht, der Nordpol des Magnets linker Hand Hegt." Hier- 
aus folgt das Gesetz der magnetischen Anziehung und Ab- 
stoßung unter Heranziehung des Gesetzes von der Anziehung 
und Abstoßung beweglicher Stromleiter. Aus dem Wärmegesetz 
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ist folgendes Naturgesetz abgeleitet: „Die Wärme besteht in 
einer Molekularbewegung der Körper; je stärker diese Be- 
wegung, d. h. je größer die Geschwindigkeit und die Schwin- 
gungsweite (Amplitude) der in Bewegung befindlichen Moleküle, 
um so größer die Wärme, woraus dann die Volumvergröße- 
rung ohne weiteres resultiert. Fragen wir auf Grund dieser 
Auseinandersetzungen, die wir zum Vergleich herangezogen, 
um das Wesen der Wissenschaft näher zu untersuchen, ob 
die Sexualwissenschaft Pseudo Wissenschaft, Scheinwissen- 
schaft oder wahre Wissenschaft ist, so kann die Antwort nicht 
zweifelhaft sein. Die Sexualwissenschaft stützt sich, wie jede 
andere, auf das Wissen der Einzelerscheinungen. Diese sammelt 
und beschreibt sie und sucht sie zu erklären, indem sie mit 
Hilfe des Gedankens aus den Einzelbefunden das Gemeinsame 
ableitet, das Naturgesetz, um uns so neu entgegentretende 
Einzelerscheinungen wieder verständlich zu machen. 

Man hat die veröffentlichten Arbeiten der Sexualforscher 
nicht nur für unwissenschaftlich, sondern auch für gefährlich er- 
klärt. Vor einer Reihe von Jahren besuchte ich in Wien einmal 
einen Professor der Medizin, nicht Benedict. Dieser erzählte 
mir, er habe sein Exemplar von Krafft-Ebings „Psychopathia 
sexualis" verbrannt. Einen wissenschaftlichen Wert könne er 
dem Werke nicht zuerkennen. Vor allem aber wolle er ver- 
meiden, daß es seinem Sohne, einem stud. jur., in die Hände fiele. 
Dieselbe Verurteilung, wie in Österreich Krafft-Ebing hat in 
Deutschland vielfach Moll erfahren, namentlich über die detail- 
lierte biographische Kasuistik haben mir sogar Ärzte die 
Ansicht ausgesprochen, daß sie von ihr schädigende Beein- 
flussungen befürchteten. Auch mir und anderen Autoren ist 
es nicht besser gegangen. In außerdeutschen Ländern ist es 
eher noch schlimmer. Havelock Ellis mußte seine tiefgrün- 
digen Untersuchungen in Amerika drucken lassen, weil er in 
seiner englischen Heimat keinen Verleger finden konnte. Dr. von 
Römer, dieser Typus eines gewissenhaften, feinsinnigen Ge- 
lehrten, hatte in Holland schwere Angriffe zu erdulden, und selbst 
in Frankreich mußte sich ein Mann wie Dr. Laupts eines Pseudo- 
nyms bedienen.*) Offenbar handelt es sich hier nicht allein um 

*) Auch die französische Obersetzung von Molls „Konträrer Se.xual- 
«mpfindung" wurde in Frankreich zunächst wegen outrage aux bons moeurs 
strafrechtlich verfolgt. 
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den Widerstand, den der Mensch, namentlich der über 30 Jahre, 
und dieser beherrscht ja seine Zeit, allem neu zu Lernenden 
entgegensetzt, was das in ihm ruhende Gesetz der Trägheit stört, 
sondern auch um seelische Alterationen meist unbehaglicher 
Art, welche durch die Analyse fremder sexueller Affekte selbst 
in dem anscheinend objektivsten Leser ausgelöst werden. 

Ist aus der Stärke der geäußerten Antipathie ein Schluß auf 
die Größe der angeblichen Gefährlichkeit zu ziehen erlaubt, 
so scheint es, als ob man die wissenschaftliche Erörterung des 
menschlichen Liebeslebens für viel bedenklicher hält, als die 
belletristische Schilderung erotischer Probleme, ja sogar als 
die doch unter jungen (und alten) Leuten so weit verbreiteten 
sexuellen Anekdoten, die sogen. Zoten, gegen welche ich bei 
weitem nicht so scharfe Äußerungen gelesen habe, wie gegenüber 
der ernsten sexuellen Aufklärung. Ein zweifellos wohlgesinnter 
Berliner Geistlicher, Superintendent Fraedrich, schreibt am 
8. 12. 07 in einer Berliner Tageszeitung zum „Kapitel der ge- 
schlechtlichen Sittlichkeit" folgendes: „Über geschlechtliche Dinge 
sollte ohne Not das heilige Schweigen nimmer gebrochen 
werden." Er äußert die Ansicht, daß das Sexualleben als „Noli 
me tangere" umso weitere Grenzen für sich in Anspruch nehmen 
müsse, je höher ein Mensch gebildet sei, und meint schließlich : 
„Auch in der Schule könnte nur zum Schaden, ja zum Ärgernis 
öffentlich über geschlechtliche Dinge geredet werden. Wäre 
der Pädagoge auch noch so geeignet hierfür, ohne Schaden hie 
oder da könnte es nimmer abgehen. Wenn unsere Zeit — wenig- 
stens mit dem Wort — auf die individuelle Erziehung einen be- 
sonderen Wert legt, wenn sie sich auch rühmt, erziehlich zu unter- 
richten, so sollte sie in logischer Konsequenz dieser Forderung 
jeglichen Unterricht in geschlechtlichen Dingen mit entschiede- 
nem Ernst von der Hand weisen." 

Ich verkenne die Gesinnung, aus der die Forderung nach 
dem heiligen Schweigen über sexuelle Dinge entspringt, durch- 
aus nicht und achte sie; doch wäre es wünschenswert, daß 
die Autoren, welche das Schweigesystem so dringend befür- 
worten, nun auch Personen anführen könnten, von denen sich 
mit Sicherheit nachweisen ließe, daß ihnen die wissenschaftliche 
Kenntnis geschadet hat. Für das Gegenteil, daß das Nichtwissen 
Nachteil, das Wissen Vorteil gebracht hat, stehen sehr viele Er- 
fahrungstatsachen zu Gebote. 
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Zunächst ist doch nicht zu leugnen, daß das geschlechtliche 
Elend gerade unter dem geheimnisvollen Schleier, der die sexuelle 
Frage umgab, so umfangreich geworden ist. Und erschreckend 
groß ist die Sexualnot, das unterliegt keinem Zweifel. Ich 
erinnere an Blaschkos Enquete über die Häufigkeit der Ge- 
schlechtskrankheiten (weit über die Hälfte aller Männer war 
vor ihrem Eintritt in die Ehe venerisch infiziert), ferner an die 
enorme Verbreitung der Masturbation, der nach Rohleder und 
anderen Autoren über 90% der Menschen verfallen, an die weite 
Ausdehnung des Prostitutionsgewerbes (allein in Berlin rechnen 
die Frauen, welche ihren Körper allabendlich zu Markte tragen, 
nach Zehntausenden). Welche früher ungeahnte Ausbreitung 
hat der Mädchenhandel, das Zuhältertum, das sexuelle Er- 
pressertum angenommen? Dort zeugt ein Berauschter ein epi- 
leptisches, dort ein Tuberkulöser ein skrophulöses, ein Syphi- 
litischer ein total sieches Kind ohne eine Spur von Verantwor- 
tungsgefühl. Und was geschieht nicht alles, um die Empfängnis 
zu verhüten und die Befruchtung ungeschehen zu machen! Das 
sind nur Einzelheiten, die ohne Schwarzmalerei, aber auch ohne 
Schönfärberei ein schwaches Bild davon geben, wie sehr unter 
der Decke der Verborgenheit die sexuelle Verwüstung 
und Verheerung um sich gegriffen hat 

Wer nicht in der Praxis steht, kann sich kaum vorstellen, 
wie außerordentlich die Unwissenheit auf geschlechtlichem Ge- 
biet ist, auf welchem ja noch heute oft genug Unwissenheit 
und Unschuld gleich gesetzt werden. Ein Beispiel für viele. 
Vor einiger Zeit suchte mich ein Mädchen aus guter Familie auf, 
die unverheiratete Tochter eines Rittergutsbesitzers, in gravidem 
Zustand mit florider Syphilis. Als ich der Geschichte ihres 
Leidens nachging, erfuhr ich, daß sie einen Bräutigam hatte, 
einen Beamten, der ihr gesagt hatte, und zwar ihrer Meinung 
nach selbst in gutem Glauben, er sei in einer schwachen Stunde 
zu einer schweren Geschlechtskrankheit gekommen; um diese 
zu beseitigen, sei es notwendig, daß er mit einem unschuldigen 
Mädchen verkehre ; dies hätte sie ihm geglaubt und deshalb hätte 
sie sich ihm hingegeben (vgl. Hartmanns von der Aue Dichtung 
vom „Armen Heinrich"). Es gehört diese Anschauung in das 
keineswegs kleine Kapitel vom sexuellen Aberglauben, das 
in dieser Zeitschrift auch nicht vernachlässigt werden soll. 

Viele glauben, das Übel sei erst so groß geworden, seit sie 
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davon gehört und gelesen haben; solange sie nichts davon 
merkten und wußten, denken sie, sei es nicht vorhanden ge- 
wesen, gleich als ob Amerika erst existiert, seit man es entdeckt 
hat. — Nein, daß das Stillschweigen die Sittenreinheit er- 
höhe, hat sich als großer, verhängnisvoller Irrtum er- 
wiesen. Die Theorie vom heiligen Schweigen hat sich in der 
Praxis so wenig bewährt, daß schon aus diesem Grunde es 
endlich aufgehoben werden sollte. Selbst von Schrenck-Not- 
zing, der den Standpunkt vertritt, daß wissenschaftliche Publi- 
kationen über Sexualfragen unter Umständen auch schaden könn- 
ten, steht nicht an, zu erklären: „Aber der Nutzen, den die rück- 
haltlose wissenschaftliche Aufklärung des sexuellen Problems 
auch in weiteren Kreisen bringen kann, ist ein so enorm großer, 
daß jene Bedenken dagegen verschwinden/' (Vgl. Bloch, 
Sexualleben, S. 815.) 

Wenige Worte noch über den ebenfalls hierher gehörigen, 
zwar nicht bewiesenen, aber um so häufiger, selbst von Ärzten 
geltend gemachten Einwand, daß die sexuelle Literatur direkt 
sexuelle Schädigungen und sexuelle Anomalien erzeugen könne. 
Hat sich doch noch in der letzten Nummer der Berliner Klini- 
schen Wochenschrift (Nr. 50, 07) ein anonymer Autor P. in diesem 
Sinne geäußert. Gewiß ist es richtig, daß von der Norm ab- 
weichende Personen, die nur eine undeutliche Vorstellung von 
ihrem Zustande haben, vielfach nach Büchern fahnden, in denen 
sie Gewißheit und Beruhigung zu finden hoffen, genau so, 
wie der Nervenkranke nach Schriften über Neurasthenie, der 
Zuckerkranke nach solchen über Diabetes greift. Es ist auch 
zuzugeben, daß der sexuell Leidende in vielleicht noch höherem 
Grade Schriften kauft, als andere, und zwar, weil ihn eine größere 
natürliche Scheu zurückhält, sich Fachleuten anzuvertrauen, und er 
— ob mit Recht oder Unrecht, will ich nicht entscheiden— vielfach 
der Meinung ist, daß die ihm zur Verfügung stehenden Ärzte 
seiner Familie, seiner Stadt usw. seinen Fall nicht völlig zu 
beurteilen imstande sind. Erkennen aber und Entstehen ist doch 
nicht dasselbe. So wenig ein unmusikalischer Mensch dadurch, 
daß er Werke über Musik liest, musikalisch wird; ja so wenig 
I jemand durch Blochs „Ursprung der Syphilis" syphilitisch wird, 
ebensowenig kann jemand durch Molls „Konträre Sexualem- 
pfindung" konträrsexuell werden. 

Im Gegenteil, wenn irgendwo das gedruckte und ge- 
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sprochene Wort sich nutzbringend gezeigt hat, so ist es hier. 
Und damit komme ich zu einer zweiten Erfahrungstatsache. 
Ich könnte viele praktische Beispiele, zahlreiche schriftliche und 
mündliche Äußerungen anführen von Leuten, die betonen, was 
sie der sexuellen Aufklärung verdanken, sowohl für die Ver- 
hütung der Geschlechtskrankheiten, als der Masturbation als auch 
anderer Störungen. Seit einer Reihe von Jahren finden an der 
„Freien Hochschule" in Berlin Kurse über das menschliche 
Sexualleben statt, die von allen Klassen der Bevölkerung stark be- 
sucht sind. Man ist leicht bei der Hand, zu sagen, das sind wohl 
in der Mehrzahl Neugierige oder Sensationslüsterne. Das ist aber 
vollkommen unrichtig. Es sind Menschen, die aus der Unkennt- 
nis heraus wollen, die fühlen, daß die Erkenntnis der Natur und 
die Kenntnis der Wahrheit die Quellen sind, aus welchen echte 
Sittlichkeit strömt. Wie oft hört man da : „Wenn wir das doch 
schon vor zehn Jahren gewußt hätten, wieviel Leid wäre uns 
erspart geblieben ;" „sicherlich wären wir nicht der Masturbation 
verfallen;" „gewiß hätten wir uns nicht eine so böse Krankheit 
zugezogen" und ähnliche Bemerkungen. 

Von Erwägungen, wie sie soeben geltend gemacht wurden, 
dürften wohl auch diejenigen ausgegangen sein, welche, trotzdem 
sie in ihren sonstigen Anschauungen über Sexualfragen denen 
nahestehen, die das Schweigesystem befürworten, gleichwohl 
in letzter Zeit mit Entschiedenheit für sexuelle Pädagogik ein- 
treten. So erklärte u. a. vor kurzem auf der IIL Konferenz der 
deutschen Zentrale für Jugendfürsorge der Referent Dr. Frei- 
herr von Soden, daß er Vorträge für Abiturienten und für Re- 
kruten über sexuelle Fragen für sehr notwendig erachte. In 
der folgenden Besprechung teilte Herr Geh. Rat Kirchner vom 
preußischen Kultusministerium mit, daß „daselbst die Frage 
der sexuellen Aufklärung der Abiturienten lebhaft erörtert werde 
und einer Regelung nahe sei". 

Gewiß kommt es hier in erster Linie auf diejenigen Per- 
sonen an, denen das schwierige Werk der Belehrung zufällt, 
wobei zweierlei unerläßliche Vorbedingung ist, zunächst Wissen 
und dann Takt, Feingefühl, Eigenschaften, die selten ver- 
einzelt, noch seltener vereint vorkommen. Das beste Mittel 
gegen die zurzeit herrschende falsche Aufklärung, die bisher 
meist von Kameraden ausging, ist die richtige Belehrung durch 
Erwachsene, ebenso wie die brauchbarste Waffe gegen schlechte 
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Schriften gute Literatur ist. Noch vor zehn Jahren konnte ich 
denen, die nach einem geeigneten, auch für gebildete Laien 
verständlichen, zusammenfassenden Werk über das menschliche 
Geschlechtsleben fragten, keine genügende Auskunft geben. Das 
Bedürfnis danach war in weiten Kreisen stets vorhanden, aber 
faute de mieux befriedigten es viele an minderwertigen, irreführen- 
den und zum Teil sicherlich auch verderblichen Schriften, die 
vielfach sogar auf dem Wege der Kolportage vertrieben wurden. 
Jetzt sind wir bereits in der glücklichen Lage, drei große Kom- 
pendien von hervorragender Qualität namhaft machen zu können : 
Dr. Iwan Blochs „Sexualleben unserer Zeit"*), Prof. Dr. August 
Forels „Sexuelle Frage"**) und Dr. Hermann Rohleders „Vor- 
lesungen über den Geschlechtstrieb und das gesamte Geschlechts- 
leben der Menschen"***), und an guten Monographien über 
Spezialfragen ist ebenfalls kein Mangel mehr. Der Unterschied 
zwischen wissenschaftlicher, unwissenschaftlicher und pornogra- 
phischer Sexualliteratur, über den Bloch im 30. Kapitel seines 
Hauptwerkes viel Vortreffliches sagt, soll hier später einmal be- 
sonders behandelt werden. 

Man hat auch den Einwand erhoben, daß die wissenschaft- 
liche Behandlung des Liebesproblems viele Illusionen störe 
und zerstöre, es sei, als ob man eine schöne Blume, anstatt sich 
ihres Duftes und Anblicks zu erfreuen, in die einzelnen Bestand- 
teile zerlege. Das ist kein stichhaltiges Argument. Schließt denn 
die ethische und künstlerische Behandlung der sexuellen Frage 
die wissenschaftliche aus? Gewiß nicht! Dazu ist denn doch das 
Sexualproblem ein zu weitschichtiges und bedeutsames, als das 
es nicht die allerverschiedensten Betrachtungsweisen zuließe. 

Mag der Mensch auch noch so sehr den höchsten Idealen 
zustreben, er bleibt doch immer nur Mensch mit menschlichen 
Attributen, zu deren wichtigsten der sexuelle Trieb in seiner 
höheren Form der Liebe, in seiner minder hohen Form der sinn- 
lichen Leidenschaft gehört. Es ist weder gut noch richtig, das 
sexuelle Leben zu überwerten, ihm im Denken und Handeln 
einen zu breiten Raum zu geben, aber auch seine Unterwertung 
und Geringschätzung ist vom Übel. Hängt von dem Trieb der 
Selbsterhaltung die Fortdauer der Einzelperson ab, so bedingt 
der Geschlechtstrieb die Erhaltung der Menschheit, der 

*) Bei Louis Marcus, Berlin. »*) Bei Ernst Reinhardt, München. ~**) Bei 
Fischers Medizinische Buchhandlung, H. Kornfeld, Berlin. 
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ganzen Welt. Mit ihm sind die wichtigsten Güter des Daseins, 
die Zuneigung der Geschlechter, das Glück der Ehe, die Freude 
der Eltern, der Bestand der Familie, die Kraft des Volkes auf 
das engste verknüpft; auf der anderen Seite freilich auch viel 
Elend, Leid und Siechtum seelischer und körperlicher Art. Wir 
werden in dieser Zeitschrift ein Gebiet zu durchwandern haben, 
das über lichte Höhen, aber auch über dunkle Abgründe führt. 

Hinzu kommt, daß keine Naturerscheinung durch die Kul- 
tur so erhoben und erniedrigt, so verschönt und entstellt worden 
ist, wie das Liebesleben, dessen Eckstein, die Dreieinheit von 
Mann, Weib und Kind, zugleich der Grundstein der menschlichen 
Gesellschaft ist. Die Zukunft der Menschheit ruht im 
Schöße der Mutter. Nichts ist höher, herrlicher und heiliger 
als die Familie. Ihre Geschichte, die mannigfachen sexuellen 
Sitten, Formen, Gebräuche und Institutionen, wie sie uns bei den 
verschiedenen Völkern und zu verschiedenen Zeiten mit und 
ohne religiösen Charakter entgegentreten, die uralten, eigen- 
artigen Beziehungen zwischen Geschlechtstrieb und Eigentum, 
wie wir sie in der Entwicklung der Ehe einerseits, im 
Prostitutionsgewerbe andererseits finden, werden uns hier 
beschäftigen und wenn sich, wie ich hoffe, die auf wirklicher 
Anziehung begründete Einehe auch wissenschaftlich als er- 
strebenswertes Ziel erweist, so wird dies gewiß von schätzbarer 
Bedeutung sein. 

Aber nicht nur die Erhaltung, sondern auch die Vervoll- 
kommnung des Menschengeschlechts hängt vom Geschlechts- 
trieb ab. Die Liebe wählt die schönen Formen aus, er- 
hält und steigert sie. Jedes Lebewesen, auch der Mensch, 
strebt danach, sich mit solchen zu verbinden, die möglichst viel 
körperliche und geistige Vorzüge besitzen. Man scheut sich, 
ein verkrüppeltes Männchen oder Weibchen zu ehelichen oder 
jemanden, dessen Vater sich im Zucht- oder Irrenhause befindet. 
Und nicht ohne Grund; denn nur, wenn wir die Gesündesten, 
Wohlgestaltetsten, Intelligentesten und Gesittetsten zu Ehehälften 
nehmen, tragen wir zur Veredlung der Rasse bei. Vernach- 
lässigen wir dagegen, wie es in der modernen Kulturehe nicht 
selten der Fall ist, diese Gesichtspunkte gegenüber Besitztum 
und Stellung, so versündigen wir uns leicht an den Nachkommen 
und der Menschheit. 

Daß die fortlaufende Entwicklung und Veredelung, welcher 
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die gesamte lebendige Welt unterliegt, mit dem Auftreten unserer 
Species ihren Abschluß findet, ist nicht zu erwarten. Die 
moderne Erdkunde nimmt nach ihren Funden an, daß schon in 
der Tertiärperiode Menschen vorhanden waren, so daß das Alter 
des Menschengeschlechts demnach etwa 250,000 Jahre beträgt — 
eine kurze Spanne Zeit, wenn wir bedenken, daß die Aus- 
waschung eines nur einigermaßen tiefen Tales ein Vorgang 
ist, welcher Millionen von Jahren währt. Aber als ein langer 
Zeitraum erscheinen uns diese 250,000 Jahre doch, verglichen 
mit den wenigen Jahrtausenden unserer Zeitrechnung, mit der 
Dauer der sogenannten Weltgeschichte. Hunderttausende von 
Jahren vergingen, ehe sich der Mensch zu einer höheren Kultur 
erhob, in deren Anfängen wir uns jetzt noch befinden. Solche 
Überlegung lehrt uns Bescheidenheit. Was für den einzelnen 
ein Jahr, ist für die Gattung ein Jahrtausend. Wie klein sind wir, 
wie fluchtig unsere Lebenszeit, wie winzig, was die Gegenwart 
erregt, gemessen an einer Zeit, die ohne Anfang und Ende an 
einem Räume, von dem es keine Hälfte gibt, weil er nach allen 
Seiten unbegrenzt ist. Jedes lebende Wesen besitzt einen Stamm- 
baum, der sich nicht auf hundert oder tausend Generationen er- 
streckt, sondern bis zu dem ersten Erwachen des Lebens zurück- 
reicht. 

HiertretenunsdieFragender konservativen und progres- 
siven, der ununterbrochenen und unterbrochenen der 
sexuellen und gemischten Vererbung entgegen, die Gesetze 
der Variabilität — Gleiches erzeugt nicht Gleiches, nur Ähn- 
liches Ähnliches — und die praktisch so wichtigen Probleme der 
Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit, der Regeneration 
und Degeneration, der Rassenhygiene und Züchtungs- 
politik. Alles dieses so» in diesem Organ gelegentlich be- 
sprochen werden, wobei das Verhältnis von Egoismus und Altru- 
ismus im Sexualleben in der wissenschaftlichen Prüfuno- und 
Erörterung nicht übergangen werden darf. 

In diesen, wie in vielen anderen Einzelfragen werden wir 
nicht beim Menschen stehen bleiben können. Das Liebesleben 
der Tiere und Pflanzen, wie es in neuerer Zeit besonders Wil- 
helm Bölsche und R. H. France zum Gegenstand ihrer For- 
schungen gemacht haben, bietet in wunderbarer Fülle ein merk- 
würdiges und höchst beachtenswertes Vergleichsmaterial von 
erstaunlicher Mannigfaltigkeit. Vor allem können wir hier den 
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Weg verfolgen von der ungeschlechtigen Einheit bis zur Tren- 
nung der Geschlechter, von der ursprünglichen Vermeh- 
rung aus eigener Kraft durch Teilung, bei der Mutter und Kind 
noch nicht voneinander zu unterscheiden sind, bis zur Ein- 
wirkung auf den Typus durch Auslese und Gatten wähl. Alles 
Phylogenetische hat auch ontogenetisches Interesse. 
Selbsterhaltung und Arterhaltung, Wachsen und Zeugen, Sich- 
nähren und Lieben, die im Wasser lebende Amoebe und die vom 
Blut umspülte Zelle des menschlichen Zellenstaates sind nahe 
verwandt. 

Sicherlich war es einer der größten Momente in der Ent- 
wicklung der ganzen lebendigen Welt, als zum ersten Male 
die Keimzellen sich in Gestalt von Same und Ei, die Ge- 
schlechter als Mann und Weib präsentierten, als die differen- 
zierte Bisexualität, die undifferenzierte Bisymmetrie weit über- 
ragend, ihren Einzug auf der Erde hielt. Es dürfte dies freilich 
kein plötzliches Ereignis gewesen sein, vielleicht ein kaum be- 
achtetes, jedenfalls wohl vorbereitet durch die vielfältigen Er- 
scheinungen des Hermaphroditismus und der Parthenogenese. 
Zu den Sexualproblemen, deren Lösung die Gelehrten von 
Parmenides und Hippokrates bis zu Schenck besonders 
gefesselt zu haben scheint, gehört die Frage, wovon es ab- 
hängig ist, daß das Geschlecht sich das eine Mal nach der männ- 
lichen, das andere Mal nach der weiblichen Seite entwickelt. 
Recht absonderliche Theorien treten uns da entgegen, darunter 
viele, wie die hippokratische, daß der rechte Eierstock für 
Knaben, der linke für Mädchen reserviert sei, die schlichten Er- 
fahrungstatsachen haben weichen müssen, indem beispielsweise 
nach operativer Entfernung des rechten Eierstockes doch noch 
Knaben, nach Entfernung des linken noch Mädchen geboren 
wurden. Man hat für den großen Knaben- bzw. Mädchenüber- 
schuß die Ernährung der Mutter, das Alter der Eltern ihren 
Altersunterschied, die Jahreszeit, das Klima, die Höhe über 
dem Meeresspiegel, den Zeitpunkt und die Häufigkeit des Ver- 
kehrs und sehr vieles andere verantwortlich gemacht und dem- 
entsprechend Rezepte gegeben für Väter und Mütter, die sich 
männliche, und für solche, die sich weibliche Nachkommen 
wünschten. Wir werden an diesen Hypothesen willkürlicher 
Geschlechtsbestimmung, welche auch in der Tier- und Pflan- 
zenzüchtung eine Rolle spielen, nicht vorübergehen. Ich gestehe 
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aber, daß es sich nach meinem Dafürhalten hier meist um recht 
müßige Spekulationen handelt, und es jedenfalls viel wichtiger 
wäre, man ermittelte, wie produzieren wir zum Vorteil des 
Ganzen gesunde und tüchtige Menschen, als wie erzielen 
wir aus persönlichen Rücksichten ein Mädchen oder einen 
Knaben, Verdienstlicher wäre es auch, wenn man sich bemühte, 
zunächst einmal herauszubekommen, wie stellt die auch hier 
wieder so überaus weise Natur es an, daß nahezu die gleiche 
Anzahl Männer und Frauen geboren werden, ja daß beispiels- 
weise, wie man vor einiger Zeit in England konstatierte, unter 
25560 sich folgenden Pferdegeburten 12763 Hengst- und 
12797 Stutenfohlen, also fast ebensoviel männliche wie weibliche 
waren. Ein Kollege setzte mir einmal eine durchaus beachtens- 
werte Theorie dieser auf den ersten Blick fast unerklärlichen 
Naturerscheinung auseinander, und ich hoffe, daß er sie später 
in dieser Zeitschrift ausführlich erklären und begründen wird. 

Die hier im „Sexualverhältnis" vorhandene Ökonomie 
und Kongruenz kontrastiert auffallend mit dem Zahlenverhält- 
n is, welches uns in den Keimzellen selbst entgegentritt. Wie 
in der ganzen Natur sind ja auch beim Menschen unermeßlich 
mehr Lebenskeime und eine ungleich stärkere Zeugungskraft 
vorhanden, als zum Zweck der Arterhaltung erforderlich 
wäre. Aber immerhin befinden sich in jedem menschlichen 
Eierstock ca. 36000, in beiden also zusammen etwa 70000 bis 
72000 Eier, wovon in den 30 Jahren der Reife doch nur höchstens 
360 abgestoßen und noch sehr viel weniger befruchtet werden. 
Aber diese mehr als 71000 überflüssig erscheinenden Eizellen, 
ja selbst die ca. 400000, welche sich im Ovarium des Neugebor- 
nen angelegt vorfinden, sind doch nur ein geringfügiges Plus, 
wenn man daran denkt, daß in einem männlichen Ejakulat 
300000000 und mehr lebensfähige Samenzellen enthalten sind, 
von denen freilich jede über tausendmal kleiner als die Eizelle 
ist. Welche Aufgabe oder zum mindesten welches Prinzip ver- 
folgt nun hier die Mutter Natur mit dieser Überproduktion 
und Verschwendung von Leben und Liebe? 

So sehr die Trennung der Geschlechter in Same und Ei, 
in Mann und Weib die Entstehung sekundärer und tertiärer 
Geschlechtscharaktere begünstigte — auch vom Einfluß und 
der Geschichte der Kastration im Menschen- und Tierreich 
wird da zu sprechen sein — so wurde doch durch die stets 
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wiedererfolgende Vereinigung beider eine allzustarke Diffe- 
renzierung der Geschlechter in somatischer und psychischer 
Hinsicht verhindert. Die gemischte Vererbung durch- 
kreuzte immer wieder die sexuelle. Neben dem Begriff 
von Mann und Weib schaffte sich der Begriff des Männlichen 
und Weiblichem Geltung. Beide decken sich keineswegs voll- 
kommen. Die exakte Sexualwissenschaft kommt um die Fest- 
stellung, was ist feminin, was ist viril? nicht mehr herum, 
eine der schwierigsten Definitionen in unsrer Disziplin, welche 
durch die Gegenüberstellung von Incubus und Succubus, aktiv 
und passiv, Erfinden und Empfinden auch nicht im entferntesten 
umschrieben wird. 

Die Mischung männlicher und weiblicher Elemente im Men- 
schen hat niemand anschaulicher und anmutiger zum Ausdruck 
gebracht, wie Goethe, der, wäre er nicht unser größter Dichter, 
sicherlich für einen unser größten Naturforscher zu gelten hätte. 
Man erinnere sich nur seiner „Metamorphose der Pflanzen" und 
wie tapfer er sich seines so verkannten Zeitgenossen Lamarek 
annahm, als dieser in seiner „Philosophie zoologlque" (Paris 1809) 
die jetzt fast banal klingende Anschauung vertrat, daß in der 
Natur neben dem Gesetz der Arterhaltung das Streben nach 
Vervollkommnung, der Drang empor walte, der bessere Teil 
der Menschheitsgeschichte, das „goldne Zeitalter" also noch 
vor uns liege. Goethes meist nur in seiner ersten Hälfte zitiertes 
Verschen lautet bekanntlich: 

„Vom Vater hab' Ich die Statur, 
Des Lebens ernstes Führen, 
Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Lust zum Fabulieren. 

Urahnherr war der Schönsten hold, 
Das spukt so hin und wieder, 
Urahnfrau hatte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder." 

Die hier dichterisch zum Ausdruck gebrachte Vorstellung, daß 
in jedem Menschen die männlichen und weiblichen Elemente 
sich mischen, ist in den letzten Jahren wissenschaftlich von 
immer größrer Bedeutung geworden, da dadurch uns das Ver- 
ständnis vieler, früher nur schwer verständlicher Erscheinungen, 
auch des Seelenlebens enthüllt und erleichtert wurden. 

Mit der Mischung des Männlichen und Weiblichen hängen 
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die Geschlechtsübergänge alier Art zusammen, die in den 
„Jahrbuchern für sexuelle Zwischenstufen" eine intensive Spezial- 
bearbeitung gefunden haben.*) Zu den Mischungsvarietäten rech- 
nen wir auch die letzthin so vielfach erörterte Erscheinuno- der 
Homosexualität. Ich bemerke jedoch, daß weder in dieser, 
noch in einer andern Frage von vornherein hier eine bestimmte 
Ansicht vertreten werden soll, daß wir vielmehr jeder wissen- 
schaftlich fundierten Überzeugung gern das Wort verstatten 
werden. 

Das komplizierte Problem der Homosexualität ist so recht 
eins der Einfallstore gewesen, durch die wir in das weite 
Gebiet des menschlichen Sexuallebens gelangt sind, sowohl in 
diejenigen Teile, die wir als normal, als auch in die Partien, 
welche wir als von der Norm abweichend zu bezeichnen pflegen.' 
Dabei erscheint es mir von verhältnismäßig untergeordneter 
Bedeutung, ob wir diese oder jene Erscheinung für anthropo- 
logisch oder pathologisch, krankhaft oder nicht erachten. Han- 
delt es sich doch hier fast ausschließlich um Auffassungen, 
welche wir in den Sinn der Ausdrücke hineinlegen. Wichtiger 
schon ist die Frage, ob und wie weit die Anomalien auf dem 
Boden der Degeneration gedeihen, und noch viel wichtiger, 
inwieweit sie der Degeneration Einhalt zu gebieten 
imstande sind. 

Bei vielen der in Betracht kommenden Erscheinungen ist 
die Grenze zwischen dem Normalen und Anormalen schon 
deshalb schwer zu ziehen, weil es sich nur um eine übermäßig 
starke, dann und wann auch ungewöhnlich schwach ausgebildete 

OrZl Un i eT l t] u Gn Aff6kte handeIt > welche in mittlerem 
Grade die Norm beherrschen. 

In erster Linie gilt das für die Abweichungen der Trieb- 
starke, bei der von der Frigidität und Asexualität bis zu den ero- 
tomanischen Zuständen alle möglichen Abstufungen vorhanden 
sind. Es ist schwer zu sagen, bei welcher Entfernung vom 
Durchschnitt wir dem Trieb den krankhaften Charakter zu- 
erkennen wollen Von der Abstinenz, der Askese, dem Zölibat 
uhrt ein weiter Weg bis zu dem Astartekult, dem Phallus- und 
Lingamdienst und der „schwarzen Messe". 

M, n2 Ein klaSSi ^ he c S standard work übe <- den Hermaphroditismus beim 
Menschen von Dr. Franz von Neugebauer stellt zurzeit die Verlagsbuch- 
handlung von Dr. Werner Klinkhardt in Leipzig fertig «g^h- 
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Auch bei den Anomalien der Trieb be tätigung-, vor allem 
den in ihren Erscheinungsformen so mannigfachen Regungen, 
welche Krafft-Ebing nach Marquis de Sade und Leopold 'von 
Sacher-Masoch benannte, handelt es sich im wesentlichen nur 
um eine Verstärkung und Steigerung des der Liebe eigentüm- 
lichen Verlangens nach Besitz einerseits und Ergebenheit andrer- 
seits. Es hat den Anschein, als ob diejenigen, welche um der 
Liebe willen leiden wollen, bei beiden Geschlechtern zahlreicher 
sind, als die, welche Leid zufügen wollen. Beides schließt sich 
jedoch keineswegs aus. Werliebt, ist zugleich Diener und Herr. 
Es ist nicht ohne Interesse, den Grundmotiven des Sadismus 
und Masochismus nachzugehen, bei welchen das Verhältnis von 
männlich und weiblich, aktiv und passiv, Geben und Nehmen 
als Anlage eine nicht zu unterschätzende Rolle spielt, da selbst 
in der Triebbetätigungsart wie in allem Sexuellen das Ein- 
geborene das wesentlichere ist. Nicht minder interessant ist 
es zu verfolgen, wie diese psychologischen Momente sich nach 
außen projizieren und zwar nicht nur in sonderlichen Ge- 
schmacksrichtungen, sondern auch in Akten der Gewalttätig- 
keit und Hörigkeit, in denen man zunächst nichts Sexuelles ver- 
mutet, geschweige denn wahrnimmt. 

Es gibt eine Reihe von Betätigungsformen, bei denen die 
Entscheidung recht schwer fällt, ob sie ihrem Grundcharakter 
nach mehr sadistisch oder masochistisch sind, namentlich gilt 
dies für den Exhibitionismus, der freilich in unseren Breiten 
häufig durch psychische Erkrankungen, wie epileptische Däm- 
merzustände und Imbezillität kompliziert erscheint. 

Ähnliche Geistesstörungen, verbunden mit schwerer erb- 
licher Belastung, liegen nach meiner Erfahrung auch vielen 
Fällen von Pädophilie zugrunde, doch möchte ich mir darüber 
vorläufig noch kein abschließendes Urteil erlauben, da ich bis- 
her zu wenig Personen beiderlei Geschlechtes habe beobachten 
können, welche sich an minderjährigen Knaben oder Mädchen 
vergriffen haben. Überhaupt ist über diese wichtige Anomalie 
die wissenschaftliche Literatur und Kasuistik noch verhältnis- 
mäßig spärlich. 

Mit den genannten sind die sexuellen Aberrationen und 
Varietäten, denen wir hier unser Studium zuzuwenden haben, 
noch keineswegs erschöpft. Ein sehr großes Kapitel für sich 
bildet die Teilanziehung, der Fetischismus, für den auch 
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die ätiologische Bezeichnung „sexueller Symbolismus" am 
Platze wäre. Hier geht ebenfalls das Physiologische unmittel- 
bar ins Pathologische über. Für jedes unsrer Sinnesorgane, 
vor allem für das Auge, das Gehör und den Geruchssinn, 
kommt hier eine schier unerschöpfliche Fülle von Objekten und 
Besonderheiten in Betracht und für viele Erscheinungen im 
sexuellen und kulturellen Leben liegt der Schlüssel in der par- 
tiellen Attraktion. Ich weise nur auf den so bedeutsamen ge- 
schlechtlichen Elektivismus (Auslese) hin, ohne dessen Detail- 
liertheit die Zahl der Liebestragödien und Konflikte noch viel 
größer wäre, als sie ohnehin ist; ferner auf die Ausstrahlungen 
des Geschlechtstriebes, für welche Bloch den bezeichnenden 
Ausdruck „sexuelle Äquivalente" vorgeschlagen hat. „Unsre 
ganze Kultur," ruft er aus (Sexualleben S. 454), „ist durch- 
zogen von sexuellen Äquivalenten." 

Inwiefern, werden wir uns fragen müssen, wurzelt die Ent- 
stehung von Schmuck und Kleidung, Tanz und Spiel, Rhythmus 
und Musik in der Sexualität, inwieweit die redende und bildende 
Kunst überhaupt, inwieweit Romantik, Phantasie und Senti- 
mentalität ? Erst kürzlich hat Kurt Martens über erotische Dich- 
tung eine schöne Arbeit veröffentlicht (Nr. 625 des Berliner 
Tageblatts v. 9./12. 07), welche in dem Satze gipfelt: „Eine jede 
Dichtung von Menschen wird notwendig zugleich erotische Dich- 
tung sein." Aber auch zwischen Sexualität und wissenschaft- 
licher Produktivität, zwischen Genus und Genius bestehen 
tiefe Wechselwirkungen. War es Zufall oder Gesetz, daß die 
großen Philosophen, daß, um nur wenige zu nennen, Descartes, 
Spinoza, Leibniz, Kant, Schopenhauer, Nietzsche als „einge- 
fleischte Junggesellen" ihr Leben verbrachten? Haben kulturell 
so bedeutsame Geisteseigenschaften wie Tapferkeit und Schaf- 
fenskraft beim Manne, Hingebung und Mitleid beim Weib im 
Sexuellen ihren Ursprung? Sind Weiningers Ansichten über 
die Zusammengehörigkeit von Geschlecht und Charakter be- 
rechtigt ? 

Was für den Geist gilt, trifft in noch höherm Maße für 
den Körper zu, sein Gesundsein und Kranksein. Hier tritt 
uns das große Gebiet der sexuellen Hygiene mit ihren zahl- 
reichen Unterfragen entgegen, das bisher so wenig Beachtung 
gefunden hat, daß auf dem jüngsten großen Internationalen 
Hygienekongreß in Berlin von ihr an keiner Stelle die Rede 
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war. Mit der alten Streitfrage: „Ist Keuschheit dem Körper 
förderlich oder nicht?" werden wir uns hier in aller Objekti- 
vität befassen, ebenso mit den Problemen der Hysterie, Hypo- 
chondrie und Neurasthenie, um deren Erforschung sich Pro- 
fessor Freud so hervorragende Verdienste erworben hat. Den 
sehr zu Unrecht verspotteten Typus der „vertrockneten alten 
Jungfer" und des „Hagestolzes" werden wir hier ebensowenig 
vernachlässigen dürfen, wie die Lehren des Pfarrers Thomas 
Robert Malthus und seiner Nachfolger. Was die Natur dem 
einen im Übermaß gewährt, enthält sie dem andern vor, ohne 
nach der Menschen Wünsche zu fragen. Jede neunte Ehe ist in 
Deutschland kinderlos. Es kann vorkommen, daß beide Gatten 
fruchtbar und beide zusammen unfruchtbar sind. Napoleon I. 
und Joseph ine Beauharnais hatten keine Kinder, so sehr sie 
solche herbeiwünschten; vor ihrer Ehe hatte Josephine einen 
Sohn und eine Tochter, nach derselben zeugte Napoleon den 
König von Rom. Die Ursachen, das Wesen und die Bekämp- 
fung der verschiedenen Formen menschlicher Impotenz, so- 
wohl der impotentia coeundi, wie der impotentia gcnerandi 
werden wir nicht außer acht lassen. 

Der sexualen Hygiene haben auch die Religionen von 
jeher ihren Blick zugewandt. Vielen bedeutsamen Sexualvor- 
schriften, dem Verbot der Verwandtenehen, dem Gebot der 
Cirkumzision und zahlreichen andern verliehen sie den Stempel 
des Gottgewollten und Gottgefälligen. An und für sich dürfte 
es wohl Jahve und Allah ziemlich gleichgültig gewesen sein, 
ob man sie mit oder ohne Präputium ehrte. Noch mehr be- 
kümmerten sich die Religionsstifter und ihre Nachfolger um die 
sexuelle Ethik. Das Wort Moral ist heute fast gleichbedeutend 
mit sexueller Moral geworden. Wir werden die sexuellen Lehren 
der Kirchen ohne Voreingenommenheit prüfen, überzeugt, 
daß sie, wie wir das Beste im Auge haben. Nur sollte man nie 
Sitte und Sittlichkeit verwechseln, deren menschlicher Ur- 
sprung übrigens schon daraus hervorgeht, daß sie nach Zeit 
und Ort so ungemein variieren. Man denke nur an die Stellung, 
welche in einem Kulturstaate wie Japan die Prostituierten ge- 
nießen. 

Von den religiösen Sexualgeboten haben nur wenige 
Rechtskraft erhalten. Selbst der Ehebruch, gegen den das 
Neue Testament sich so scharf wendet (cf. u. a. Ev. Matth., 
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K. 5, V. 28 : „Wer ein Weib ansiehet, ihrer zu begehren, der hat 
schon mit ihr die Ehe gebrochen in seinem Herzen"), ist heute 
nur noch Antragsdelikt. Andrerseits gibt es manche Gesetzes- 
vorschriften auf sexuellem Gebiet, über die analoge Religions- 
bestimmungen nicht vorhanden sind. Sowohl für unser Straf- 
recht, wie für das Zivilrecht ist die Sexualwissenschaft von 
grundlegender Bedeutung. Um auch hier noch einige Gesichts- 
punkte zu nennen, so ist es für die Anwendung des § 51 R.St- 
G.B. von Wichtigkeit zu wissen, welchen Einfluß die sexuelle 
Anlage auf die Freiheit der Willensbestimmung hat Auch 
für das Problem der neuerdings so lebhaft erörterten geistigen 
Minderwertigkeit ist die Aufhellung dieser Materie von Be- 
lang. Es kommen hier nicht nur die eigentlichen Sittlichkeits- 
delikte in Betracht, sondern auch jedes andre, das ein sexuelles 
Motiv zugrunde liegen hat, wie etwa Totschlag aus Eifer- 
sucht Merkwürdigerweise geben sowohl weder Aschaffen- 
burg in seinem hervorragenden Werk „Das Verbrechen und 
seine Bekämpfung" als Lobedank in seiner Arbeit über 
„Rechtsschutz und Verbrecherbehandlung" sehr wenig Auf- 
schluß über den allgemeinen Einfluß des Sexuallebens auf das 
Verbrechen. Auch für die Feststellung, inwieweit sexuelle Ano- 
malie einen Ehescheidungsgrund abgeben könne, wird die 
Sexualwissenschaft klärend wirken. 

Wir werden somit — darin der Forschungsmethode unsres 
leider zu früh verstorbnen Dr. Paul Julius Möbius folgend — 
das Verhältnis von „Geschlecht und Kunst", „Geschlecht und 
Wissenschaft", „Geschlecht und Kultur", „Geschlecht und 
Gesundheit", „Geschlecht und Persönlichkeit", „Geschlecht 
und Sitte", „Geschlecht und Religion", „Geschlecht und 
Recht" und manches andre zu behandeln haben. 

Überschauen wir das hier nur in Strichen und Punkten 
skizzierte Feld, so eröffnet sich eine Perspektive von solcher 
Ausdehnung, daß uns sogleich die Frage entgegentritt, wo dürfen 
wir uns Einschränkungen gestatten. Zunächst werden wir 
die Sonderfragen der Sexualwissenschaft ausschalten, für welche 
bereits gute Zeitschriften vorhanden sind, wie das Gebiet der 
Geschlechtskrankheiten; auch solche, welche bereits in die 
Domäne andrer wissenschaftlicher Zweige fallen, wie der Gynä- 
kologie, Embryologie und Ethnologie werden wir weniger 
zu berücksichtigen brauchen. Aber trotzdem bleibt noch genug 
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und übergenug für unsern Mitarbeiterkreis zu tun, zu dem wir 
bereits viele von unsern besten Sexualforschern zählen und von 
dem ich hoffe, daß er sich stetig erweitern wird. Von Tendenzen 
soll diese Zeitschrift nur eine pflegen: Die Erforschung der 
Wahrheit. Daß in dem Humus der Wahrheit gute Früchte 
reifen, darf jeder, der sich nicht überheben will, unbesorgt ver- 
trauen. 



Merkwürdigkeiten im Sexualleben der 

Pflanzen. 

Von Prof. Dr. Max Katte-Berlin. 

Wenn es gilt, die Grenzlinien zwischen Pflanzen- und Tier- 
reich festzulegen, wird eines Unterschiedes der Angehörigen 
beider Reiche meist nur flüchtig und wenig eingehend gedacht, 
trotzdem auch er von charakteristischer Bedeutung ist. Er liegt 
auf dem Gebiet der Fortpflanzung und betrifft die Art derselben. 

Durchgreifend ist er freilich ebensowenig wie all die anderen 
Unterschiede; die Art der Ernährung, die Energie des Stoff- 
wechsels, die Bewegungsfähigkeit, das Vorhandensein oder der 
Mangel der Empfindung usw. Es gibt eben hier wie überall in 
der uns umgebenden Erscheinungswelt Übergänge, ein Hinüber- 
greifen der Eigenschaften von einem Gebiet auf ein anderes; 
und all unsers systematisierenden Eifers spottet, wenn er zu 
weit geht, die freie Schöpferkraft der Natur. Wollen wir daher 
nach Möglichkeit, wie es dem menschlichen Geiste eigen ist, 
scheiden und trennen, so müssen wir die extremen Dinge zu 
mehr oder weniger unterscheidbaren Gruppen zusammenfassen 
und zwischen sie als besondere Gruppen die Übergangsformen 
stellen. So hat es Ernst Haeckel mit der Aufstellung des Pro- 
tistenreiches versucht, das diejenigen niederen Lebewesen um- 
faßt, die sich keinem der Begriffe „Tier" und „Pflanze" streng 
unterordnen lassen. 

Aber selbst bei diesem Verfahren treffen aus der Summe 
der Definitionen, welche die eine Gruppe charakterisieren, 

2* 
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immer einzelne auch auf Angehörige der anderen Gruppe zu. 
Dies gilt in besonderem Maße hinsichtlich der Art der Fort- 
pflanzung bei Pflanzen und Tieren, Gleichwohl zeigt sich 
die auffallende Erscheinung, daß, während bei den Tieren die 
Fortpflanzung ganz überwiegend auf geschlechtlichem Wege 
erfolgt, in der Pflanzenwelt die ungeschlechtliche Vermeh- 
rung eine wesentliche, ja mehrfach vorherrschende Rolle spielt 
und bis in die höchsten Abteilungen hinauf vorkommt. 

Die ungeschlechtliche oder asexuelle Vermehrung kann von 
verschiedener Art sein. Immer aber ist sie dadurch charakte- 
risiert, daß der von dem Mutterwesen sich sondernde Teil ohne 
Mithilfe eines anderen Organs sich zu einem neuen Wesen 
entwickelt Wir unterscheiden die einfache Teilung, die Kno- 
spung, die Vermehrung durch Wurzelstöcke, Knollen, Steck- 
linge usw. und die Fortpflanzung durch Sporen. 

Im Tierreich finden sich, von dem vereinzelten Vorkommen 
der Sporenbildung bei den zu den Protozoen gehörigen Gre- 
garinen abgesehen, nur die Teilung und die Knospung und 
auch diese beiden Arten ungeschlechtlicher Vermehrung nur 
in geringem Umfange vertreten. Durch Teilung pflanzen sich 
nur niedere Tierformen fort, und zwar in den Klassen bezw. 
Familien der Rhizopoden oder Wurzelfüßer, der Infusorien oder 
Aufgußtierchen, der Anthozoen oder Blumentiere, der Ästenden 
oder Seesterne, der Ophiuriden oder Schlangensterne, seltener 
bei den Medusen oder Quallen. 

Die Knospenbildung oder Sprossung unterscheidet sich da- 
durch von der Teilung, daß nicht ein einfacher Zerfall des 
Mutterwesens in mehr oder weniger gleiche Tochterwesen statt- 
findet, sondern an dem Mutterwesen eine kleine knoten- oder 
knospenförmige Erhöhung entsteht, die allmählich größer wird 
und einen Zellkomplex darstellt Während des Wachstums wird 
die Knospe dem Mutterwesen immer ähnlicher und schnürt sich 
schließlich entweder bei einem gewissen Grade der Ausbildung 
als eigener Organismus von dem Mutterkörper ab (z. B. Hydra, 
Armpolyp und Fungia, Pilzkoralle) ; oder es bleiben die Knospen 
mit dem mütterlichen Körper in Verbindung und stellen so 
organisch verbundene Tierkolonien oder zusammengesetzte Tier- 
stöcke dar (z. B. Pedicellina, Moostierchen) — Bildungen, die 
übrigens auch der unvollkommenen Teilung ihr Dasein ver- 
danken können. Beide Vorgänge : Knospung und Teilung finden 
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u. a, bei den Rindenkorallen statt, zu denen die Edelkoralle 
gehört. 

Bei der Knospung bleibt im Gegensatz zur Teilung das 
Staromindividuurn erhalten, und die entstehenden Knospen sind 
von verschiedenem Alter und verschiedener Entwicklung. 

Zählen wir zu den vorerwähnten Erscheinungen noch das 
Reproduktionsvermögen der Tiere, das bei niederen For- 
men (den Anthozoen, Medusen und Seesternen) so weit geht, daß 
aus einem beliebigen, durch äußeren Eingriff entstandenen 
Teilungsstück des Tieres wieder ein vollständiges neues Indi- 
viduum sich zu bilden vermag, so ist damit die ungeschlechtliche 
Vermehrung bei den Tieren erschöpft. Bei allen höher ent- 
wickelten Gruppen ist dieselbe ausgeschlossen. Nur noch die 
Parthenogenesis oder jungfräuliche Zeugung wäre zu nennen, 
die beiden Blattläusen (oder Aphiden), bei der Drohnenbrütigkeit 
der Bienen und bei den Salpen vorkommt, die aber im Grunde 
nichts anderes als eine Art innerer Knospung, aber in einem 
besonderen — keimbereitenden — Organe, darstellt. 

Erheblich anders liegen die Verhältnisse bei den Pflanzen. 

In allen größeren Gruppen des Pflanzenreiches ist die un- 
geschlechtliche Vermehrung in irgendeiner Form anzutreffen. 

Durch einfache Zellteilung pflanzen sich nicht wenige der 
am niedrigsten organisierten einzelligen Thallophyten (oder 
Lagerpflanzen) fort; so unter den Pilzen die Bakterien oder 
Spaltpilze. Eine Vermehrung von Fadenalgen findet durch Zer- 
fall der Zellfäden statt, welche die Pflanze repräsentieren. Pilze, 
die ein echtes Mycelium (Konglomerat der Pilzfäden) besitzen, 
erfahren durch Zerteilung desselben eine Vermehrung (Cham- 
pignonbrut) u. s. f. 

Als Knospenbildungen sind zu nennen: die Soredien der 
Flechten, die Brutknospen der Moose und höherer Gewächse 
(z. B. bei Lilium bulbiferum und vielen Laucharten), die Brut- 
zwiebeln (Seitenknospen der Zwiebeln). 

Der Teilung und Knospung anzureihen ist die Vermehrung 
durch Wurzelstöcke oder Rhizome, durch Ausläufer, Knollen, 
Stecklinge, Absenker oder Ableger usw. 

Ein sehr auffallendes Beispiel einer ungeheuren Vermeh- 
rungsfähigkeit auf ungeschlechtlichem Wege bietet die Wasser- 
pest {Elodea canadensis) dar, indem sie nicht nur Brutknospen 
erzeugt, sondern jedes Bruchstück der Pflanze wieder Knospen 



und Wurzeln treibt. Hierdurch war sie, die nur in weiblichen 
Exemplaren i. J. 1836 aus Nordamerika über England bei uns 
eingeschleppt worden war und sich also hier nicht geschlecht- 
lich fortpflanzen konnte, gleichwohl Jahrzehnte hindurch zu einer 
Plage und Gefahr für die Schiffahrt geworden. 

Eine besondere Art der pflanzlichen Vermehrung auf un- 
geschlechtlichem Wege ist die Fortpflanzung durch Sporen. 
Wir verstehen unter einer Spore eine eigenartig beschaffene 
Zelle oder Zellgruppe, deren spezifische Aufgabe es ist, sich 
zu einem neuen Individuum zu entwickeln. 

Im Tierreich findet sich, wie schon vorher erwähnt, die 
Sporenbildung nur ganz vereinzelt bei den Protozoen (Grega- 
rinen). Durchaus allgemein dagegen ist sie bei den Krypto- 
gamen oder blütenlosen Pflanzen: den Algen, Pilzen, Flechten, 
Moosen, Farngewächsen, Schachtelhalmen und Bärlappgewächsen. 

Meist ist mit dieser ungeschlechtlichen Vermehrung durch 
Sporen ein Generationswechsel verbunden, d. h. es entsteht aus 
der Spore ein Gebilde, das nicht wieder Sporen gleicher Art 
hervorbringt, sondern andere Fortpflanzungsorgane, von denen 
nun erst die Entwicklung eines zweiten Pflanzengebildes 
seinen Ausgang nimmt, das wieder Sporen der ersten Art liefert. 
So entwickelt sich aus der ungeschlechtlich erzeugten Spore 
bei den Gefäßkryptogamen (d.h. den Farnen, Schachtelhalmen 
und Bärlappgewächsen) — statt eines Pflanzenindividuums von 
gleicher Art wie das ursprüngliche — zunächst ein sogenannter 
Vorkeim (oder Prothallium), der auf geschlechtlichem Wege 
— durch Zusammenwirken männlicher und weiblicher Ge- 
schlechtsorgane : der Antheridien und Archegonien — die eigent- 
liche Pflanze hervorbringt. Es wechseln also zwei Pflanzengene- 
rationen miteinander ab: eine ungeschlechtlich und eine ge- 
schlechtlich erzeugte ; jene entwickelt auf sich Geschlechtsorgane, 
diese ungeschlechtliche Sporen. 

Eine Parthenogenesis ist bei den Pflanzen nur selten anzu- 
treffen, nämlich bei einer Alge: Chara crinita und bei den zu 
den Pilzen gehörigen Saprolegniaceen. 

Der Umstand, daß die ungeschlechtliche Vermehrung so 
allgemein im Pflanzenreich verbreitet ist, in gewissen Gruppen 
die alleinige Art der Fortpflanzung bildet und im übrigen die 
geschlechtliche Fortpflanzung vollständig zu ersetzen vermag 
(wie bei der schon erwähnten Wasserpest, bei der Kartoffel, 
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der eßbaren Banane, in deren Früchten die Samen zugunsten 
des Fruchtfleisches fehlgeschlagen sind, und vielen anderen) — 
dieser Umstand deutet darauf hin, daß die Natur mit der 
Schaffung der Sexualität nicht den alleinigen Zweck der 
Erhaltung der Lebewelt verfolgt haben kann, sondern hierin 
die Erreichung eines weiteren Zieles anstrebte. Dies wird uns 
klar werden, wenn wir uns vor Augen halten, daß durch In- 
zucht, d. h. durch fortgesetzte geschlechtliche Zeugung zwischen 
nahestehenden Angehörigen derselben Pflanzen- oder Tierart 
oder auch des Menschengeschlechtes eine allmähliche, aber stetig 
fortschreitende Degeneration eintritt und daß der Incest, 
also der geschlechtliche Verkehr zwischen Eltern und Kindern 
oder zwischen Geschwistern untereinander meist sofort zur Ent- 
stehung unvollkommener Individuen führt. Sucht doch die 
Natur deswegen den Geschlechtsverkehr unmittelbar verwandter 
Wesen zu verhüten: bei Menschen und Tieren durch den Kontra- 
instinkt, dagegen bei den Pflanzen durch verschiedene Mittel, 
welche die Fremdbestäubung der Blüten begünstigen, sowie 
solche, die z.B. die Selbstbestäubung zwittriger Blüten ver- 
hindern. Hieraus geht hervor, daß der Gefahr eines Nieder- 
ganges der Entwicklung durch die Vermischung nicht zu 
ähnlicher Keimstoffeoder Protoplasmen vorgebeugt wird; 
und es scheint weiter ersichtlich, daß die Fortbildung der Lebe- 
welt zu höheren Formen gerade dadurch zustande kommt, daß 
durch Vereinigung verschiedenartiger Keimplasmen der vitale 
Chemismus derselben geändert und gesteigert wird. Kann 
doch auch sonst Gleiches zu Gleichem immer nur Gleiches er- 
geben ! 

Wie durchsichtig stellt sich hiernach der Generationswechsel 
der Gefäßkryptogamen dar! 

Mit den ungeschlechtlich erzeugten Sporen (z. B. eines Farn- 
krauts, das sie gewöhnlich auf der Unterseite der Blätter trägt) 
ist für eine genügende Anzahl von Nachkommen gesorgt; aber 
nicht ohne weiteres wachsen die Sporen — jede für sich — zu 
neuen Pflanzen derselben, wieder Sporen erzeugenden Genera- 
tion aus — dadurch würde eben allmählich eine Degeneration 
herbeigeführt — , sondern sie treiben einen Vorkeim, ein win- 
ziges Pflanzengebilde, das nur den Zweck hat, auf sich männ- 
liche und weibliche Geschlechtsorgane entstehen zu lassen, damit 
durch sie eine Keimmischung und infolge deren eine Erneue- 
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rung des Plasmas bewirkt werde; und aus diesem erst nimmt 
die neue Kryptogamenpflanze ihren Ursprung. — 

Auf alle Fälle erfährt durch Vorstehendes die Ansicht eine 
Erschütterung, daß der einzige Daseinszweck der Geschlechter 
in der Hervorbringung von Nachkommenschaft überhaupt oder 
der Fortpflanzung an sich besteht ; und es erhebt sich die Frage, 
ob nicht auch sonstige Erscheinungen dartun, daß von der 
Natur keineswegs immer ein (für die Fortpflanzung erforder- 
licher) gegenseitiger sexueller Verkehr der Geschlechter 
geboten ist. In der Tat zeigt sich im Pflanzenreiche das Phä- 
nomen der geschlechtslosen Blüten, d. h. also von Pflanzen- 
teilen, die als Geschlechtswesen oder Geschlechtsfaktoren an- 
gelegt sind und doch der Geschlechtsorgane und somit der 
geschlechtlichen Betätigung entbehren. 

Die Kornblume (Centaurea Cyanus) hat in ihrem Blüten- 
stande außer den in der Mitte befindlichen kleineren Zwitter- 
blüten, welche der Fruchtbildung dienen, noch einen Kranz 
von großen, schön blauen Randblüten, die geschlechtslos sind, 
d. h. weder Staubgefäße noch befruchtungsfähige Stempel be- 
sitzen; nur ein verkümmerter Fruchtknoten ist an ihnen wahr- 
zunehmen. Zum geschlechtlichen Verkehr und zur direkten 
Fortpflanzung sind sie also ungeeignet. Dennoch aber haben 
sie einen Zweck. Durch ihre Größe und auffallende Färbung 
locken sie nämlich die Insekten an, welche durch Übertragung 
des Blütenstaubes die Befruchtung der inneren, sogenannten 
Scheiben- oder Röhrenblüten bewirken. 

Etwas ganz Ähnliches treffen wir bei dem in feuchten Wald- 
gründen wachsenden Schneeball (Viburnum Opulus) an. Die 
großen weißen Randblüten des Blütenstandes sind auch hier 
geschlechtslos und locken im Interesse der innen stehenden 
Geschlechtsblüten die Insekten an. Aber bei der in unseren 
Gärten gezogenen Form des Schneeballs geht die genannte 
Eigentümlichkeit der Blüteneinrichtung weiter: alle Blüten sind 
geschlechtslos, und die Vermehrung der Pflanze geschieht durch 
Stecklinge. Hier fällt also der ursprüngliche Zweck der Blüte, 
der Fortpflanzung zu dienen — und sei es auch nur indirekt — 
vollständig weg. Und doch möchte der Garten- und Blumen- 
freund wohl kaum den Blütenball, der ihm so prächtig weiß 
aus der grünen Laubumrahmung entgegenleuchtet, missen. Unter 
der Hand des Menschen, der auf andere Weise für die Art- 
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erhaltung der Pflanze gesorgt hat, ist hier eine Variation zu- 
stande gekommen, die auch jetzt noch einen Zweck erfüllt, wenn 
er auch völlig außerhalb des Interesses der Pflanze selber liegt. 
Wenn wir hier in einer Parenthese auf die Tierwelt ver- 
weisen dürfen, so bieten uns die Verhältnisse bei den Bienen 
eins der Beispiele, daß Lebewesen, ohne für die Fortpflanzung 
tätig zu sein, doch und sogar im höchsten Sinne nützlich sein 
können: die Arbeiter, verkümmerte Weibchen, bauen die Waben, 
sammeln die Nahrung und pflegen die junge Brut. Die Königin 
legt dagegen nur Eier, und die Drohnen (oder Männchen) leben 
allein dem Vergnügen. 

Aber wir knüpfen wieder an den Gartenschneeball an. Wir 
sahen, daß seine Blüten weder der Fortpflanzung dienen noch 
überhaupt — da ihnen eben die Geschlechtsorgane, Staub- 
gefäße und Stempel, fehlen — eine geschlechtliche Betätigung, 
einen Geschlechtsakt also, ausüben können. Kommt es nun 
in der Pflanzenwelt vor, daß Geschlechtsakte vollzogen werden, 
die nicht zur Befruchtung führen, also im Sinne der Fort- 
pflanzung zweck- und nutzlos sind? — Es muß dies, wie es ja 
auch hinsichtlich des Tier- und des Menschenreiches der Fall 
ist, entschieden bejaht werden, ja, die Vorgänge der Befruchtung 
sind in der Pflanzenwelt, wo selbständige Bewegungen so selten 
und nur in beschränktem Maße stattfinden, von vornherein 
derartig angelegt, daß ein ungeheurer Überschuß männlichen 
Zeugungsstoffes oder besser männlicher Zeugungselemente in 
die freie Umgebung abgegeben wird, von dem nur ein geringer 
Bruchteil seinen Zweck (die Befruchtung einer Eizelle) erfüllt 
— eine Vergeudung also, die aber doch notwendig ist. 

Eine unmittelbare Begattung, d. h. ein Zusammentritt 
zweier Individuen zwecks Erzeugung eines neuen Lebe- 
wesens (Koitus), ist im Pflanzenreiche selten. Sie findet sich, 
streng genommen, nur bei den Konjugalen (einer Algengruppe). 
Wählen wir hier als Beispiel die Gattung Spirogyra, so be- 
obachten wir, wie sich zwei getrennte Zellfäden dieser Pflanze, 
also zwei verschiedene Individuen, aneinanderlegen, wie dann 
aus zwei gegenüberliegenden Zellen Ausstülpungen hervor- 
wachsen und zu einer Brücke verschmelzen, durch welche eine 
Vereinigung des Inhalts beider Zellen erfolgt. Der neu ge- 
bildete Plasmakörper umgibt sich mit einer Zellhaut und wird 
als Jochspore oder Zygospore bezeichnet ; aus ihr wächst, nach- 
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dem sie frei geworden, zu geeigneter Zeit ein neuer Spirogyra- 
faden hervor. Man nennt diesen Vorgang geschlechtlicher Ver- 
einigung Konjugation oder Kopulation. 

Bemerkenswert ist hierbei, daß ein Unterschied der 
Geschlechter nicht vorhanden ist. 

Bei den sonstigen Fortpflanzungsphänomenen geschlecht- 
licher Art treten entweder nur Teile der elterlichen Individuen, 
getrennt von diesen, zusammen, oder es findet eine gegen- 
seitige Berührung der Geschlechtsorgane auf demselben 
Pflanzenindividuum statt. Letzteres ist in eigenartiger Weise bei 
der Kleistogamie der Fall — einer Form der Selbstbefruchtung 
innerhalb derselben (geschlossen bleibenden) Blüte, wie sie bei 
manchen Phanerogamen oder Blütenpflanzen, so bei unserm 
Veilchen, Viola odorata, vorkommt. 

Das gewöhnliche Verhalten der Pflanzen bei der ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung besteht darin, daß eine große Menge 
männlicher Zeugungselemente oder Geschlechtszellen, die bei 
den Kryptogamen Spermatozoiden, bei den Phanerogamen Pol- 
lenkörner heißen, hervorgebracht wird. Auf verschiedene Weise: 
durch das Wasser, den Wind oder die Vermittlung von Tieren 
(meist Insekten) werden diese Zeugungselemente weit umher 
verbreitet, und einige von ihnen gelangen zu weiblichen Ge- 
schlechtszellen und befruchten sie. Aber der größte Teil geht 
verloren. Das ist innerhalb der Pflanzenwelt in noch bedeutend 
höherem Maße der Fall als bei den Tieren. Wenn wir bei- 
spielsweise an einem trockenen Maitage einen blühenden Kiefern- 
zweig schütteln, so erhebt sich eine gelbe Staubwolke von ihm, 
gebildet von unzählbaren Pollenkörnern. 

Wollte man mit dieser Entleerung des Pollens ein Lust- 
gefühl der Pflanze verbunden denken, wie es nach dem Physiker 
und Philosophen Fechner ja wohl angenommen werden kann, 
so würde sich die Pflanze demselben oftmals hingeben, ohne 
dabei einem höheren Zwecke (der Erhaltung der Art) dienstbar 
zu sein, und jedenfalls immer, ohne auf diesen Zweck aus- 
zugehen, da ihr ja, wenn es einmal erlaubt ist, so zu reden, das 
Schicksal der aus den Staubbeuteln oder Antheren entlassenen 
Pollenkörner unbekannt ist. 

Warum aber steuert die Natur nicht direkt auf ihr ZieL 
in sparsamer Weise, los? Warum streut sie weithin Lust und 
Kräfte aus, treibt sie das jeweils gegenwärtige Geschlecht aus 
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innerer Notwendigkeil — durch organische Einrichtungen und 
Triebe — zum Leben und sucht inmitten der Fülle des Lebens 
und durch dessen vom Individuum unberechnete Betätigung 
für die Schöpfung zukünftiger Geschlechter zu sorgen? — Wir 
können eine philosophisch voll befriedigende Antwort darauf 
nicht geben, müssen das Eine aber bewundernd gestehen: daß 
sie allein weise und groß ist, doch die Wesen, die sie geschaffen 
— und auch wir nur — Werkzeuge sind in ihrer Hand, die 
sich ihr anvertrauen und ihr folgen sollen, ohne mit ihr zu rechten. 



Hysterische Phantasien und ihre Beziehung 

zur Bisexualität. 

Von Prof. Dr. Sigm. Freud (Wien). 

Allgemein bekannt sind die Wahndichtungen der Paranoiker, 
welche die Größe und die Leiden des eigenen Ichs zum Inhalt 
haben und in ganz typischen, fast monotonen Formen auf- 
treten. Durch zahlreiche Mitteilungen sind uns ferner die sonder- 
baren Veranstaltungen bekannt geworden, unter denen gewisse 
Perverse ihre sexuelle Befriedigung — in der Idee oder Realität 
— in Szene setzen. Dagegen dürfte es manchen wie eine Neu- 
heit klängen zu erfahren, daß ganz analoge psychische Bildungen 
bei allen Psychoneurosen, speziell bei Hysterie, regelmäßig vor- 
kommen, und daß diese — die sog. hysterischen Phantasien — 
wichtige Beziehungen zur Verursachung der neurotischen Symp- 
tome erkennen lassen. 

Gemeinsame Quelle und normales Vorbild all dieser phan- 
tastischen Schöpfungen sind die sog. Tagträume der Jugend, 
die in der Literatur bereits eine gewisse, obwohl noch nicht zu- 
reichende Beachtung gefunden haben.*) Bei beiden Geschlechtern 

*) Vgl. Breuer u. Freud, Studien über Hysterie, 1895. — P. Janet, 
Nevroses et idees fixes, I. (Les reveries subconscientes.) 1898. — Havelock 
Ellis, Geschlechtstrieb und Schamgefühl (deutsch von Kölscher). 1900. — 
Freud, Traumdeutung. 1900. — A. Pick, Über pathologische Träumerei 
und ihre Beziehungen zur Hysterie, Jahrb. f. Psychiatrie und Neurologie. 
XIV, 1896. 
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vielleicht gleich häufig-, scheinen sie bei Mädchen und Frauen 
durchweg erotischer, bei Männern erotischer oder ehrgeiziger 
Natur zu sein. Doch darf man die Bedeutung des erotischen 
Moments auch bei Männern nicht in die zweite Linie rücken 
wollen ; bei näherem Eingehen in den Tagtraum des Mannes er- 
gibt sich gewöhnlich, daß all diese Heldentaten nur verrichtet, 
alle Erfolge nur errungen "werden, um einem Weib zu gefallen 
"und von ihr anderen Männern vorgezogen zu werden.*) Diese 
Phantasien sind Wunschbefriedigungen, aus der Entbehrung und 
der Sehnsucht hervorgegangen; sie führen den Namen „Tag- 
träume" mit Recht, denn sie geben den Schlüssel zum Ver- 
ständnis der nächtlichen Träume, in denen nichts anderes als 
solche komplizierte, entstellte und von der bewußten psychischen 
Instanz mißverstandene Tagesphantasien den Kern der Traum- 
i^y^w-C^w b bildung herstellen.**) 

Diese Tagträume werden mit großem Interesse besetzt, 
sorgfältig gepflegt und meist sehr schamhaft behütet, als ob 
sie zu den intimsten Gütern der Persönlichkeit zählten. Auf 
der Straße erkennt man aber leicht den im Tagtraum Be- 
griffenen an einem plötzlichen, wie abwesenden Lächeln, am 
Selbstgespräch oder an der laufartigen Beschleunigung des Gan- 
ges, womit er den Höhepunkt der erträumten Situation bezeichnet. 
— Alle hysterischen Anfälle, die ich bisher untersuchen 
konnte, erwiesen sich nun als solche unwillkürlich hereinbrechende 
Tagträume. Die Beobachtung läßt nämlich keinen Zweifel dar- 
über, daß es solche Phantasien ebensowohl unbewußt gibt, wie 
bewußt, und sobald dieselben zu unbewußten geworden sind, 
können sie auch pathogen werden, d. h. sich in Symptomen und 
Anfällen ausdrücken. Unter günstigen Umständen kann man 
eine solche unbewußte Phantasie noch mit dem Bewußtsein 
erhaschen. Eine meiner Patientinnen, die ich auf ihre Phantasien 
aufmerksam gemacht hatte, erzählte mir, sie habe sich einmal 
auf der Straße plötzlich in Tränen gefunden, und bei raschem 
Besinnen, worüber sie eigentlich weine, sei sie der Phantasie 
habhaft geworden, daß sie mit einem stadtbekannten (ihr aber 
persönlich unbekannten) Klaviervirtuosen ein zärtliches Verhält- 
nis eingegangen sei, ein Kind von ihm bekommen habe (sie war 
kinderlos), und dann mit dem Kinde von ihm im Elend verlassen 

*) Ahnlich urteilt hierüber H. Ellis, 1. c. p. 185. 
**) Vgl. Freud, Traumdeutung, p. 288 u. f. 
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worden sei. An dieser Stelle des Romans brachen ihre 

Tränen aus. 

Die unbewußten Phantasien sind entweder von jeher unbe- 
wußt gewesen, im Unbewußten gebildet worden oder, was 
der häufigere Fall ist, sie waren einmal bewußte Phantasien, 
Tagträume, und sind dann mit Absicht vergessen worden, durch 
die „Verdrängung" ins Unbewußte geraten. Ihr Inhalt ist dann 
entweder der nämliche geblieben, oder er hat Abänderungen er- 
fahren, so daß die jetzt unbewußte Phantasie einen Abkömmling 
der einst bewußten darstellt. Die unbewußte Phantasie steht 
nun In einer sehr wichtigen Beziehung zum Sexualleben der Per- 
son; sie ist nämlich identisch mit der Phantasie, welche der- 
selben während einer Periode von Masturbation zur sexuellen Be- 
friedigung gedient hat. Der masturbatorische (im weitesten Sinne : 
onanistische) Akt setzte sich damals aus zwei Stücken zusam- 
men, aus der Hervorrufung der Phantasie und aus der aktiven 
Leistung zur Selbstbefriedigung auf der Höhe derselben. Diese 
Zusammensetzung ist bekanntlich selbst eine Verlötung.*) Ur- 
sprünglich war die Aktion eine rein autoerotische Vornahme 
zur Lustgewinnung von einer bestimmten, erogen zu nennenden 
Körperstelle. Später verschmolz diese Aktion mit einer Wunsch- 
vorstellung aus dem Kreise der Objektliebe und diente zur 
teilweisen Realisierung der Situation, in welcher diese Phantasie 
gipfelte. Wenn dann die Person auf diese Art der masturbato- 
risch-phantastischen Befriedigung verzichtet, so wird die Aktion 
unterlassen, die Phantasie aber wird aus einer bewußten zu einer 
unbewußten. Tritt keine andere Weise der sexuellen Befriedi- 
gung ein, verbleibt die Person in der Abstinenz und gelingt 
es ihr nicht, ihre Libido zu sublimieren, d. h. die sexuelle Er- 
regung auf ein höheres Ziel abzulenken, so ist jetzt die Bedin- 
gung dafür gegeben, daß die unbewußte Phantasie aufgefrischt 
werde, wuchere und sich mit der ganzen Macht des Liebesbedürf- 
nisses wenigstens in einem Stück ihres Inhaltes als Krankheits- 
symptom durchsetze. 

Für eine ganze Reihe von hysterischen Symptomen sind 
solcher Art die unbewußten Phantasien die nächsten psychischen 
Vorstufen. Die hysterischen Symptome sind nichts anderes als 
die durch „Konversion" zur Darstellung gebrachten unbewußten 



*) Vgl. Freud, Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. 1905. 
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Phantasien, und insofern es somatische Symptome sind, werden 
sie häufig genug aus dem Kreise der nämlichen Sexualempfin- 
Jdungen und motorischen Innervationen entnommen, welche ur- 
sprünglich die damals noch bewußte Phantasie begleitet haben. 
Auf diese Weise wird die Onanieentwöhnung eigentlich rück- 
gängig gemacht, und das Endziel des ganzen pathologischen 
Vorganges, die Herstellung der seinerzeitigen primären Sexual- 
befriedigung, wird dabei zwar niemals vollkommen, aber immer 
in einer Art von Annäherung erreicht. 

Das Interesse desjenigen, der die Hysterie studiert, wendet 
sich alsbald von den Symptomen derselben ab und den Phan- 
tasien zu, aus welchen erstere hervorgehen. Die Technik der 
Psychoanalyse gestattet es, von den Symptomen aus diese un- 
bewußten Phantasien zunächst zu erraten und dann im Kranken 
bewußt werden zu lassen. Auf diesem Wege ist nun gefunden 
worden, daß die unbewußten Phantasien der Hysteriker den be- 
wußt durchgeführten Befriedigungssituationen der Perversen 
inhaltlich völlig entsprechen, und wenn man um Beispiele solcher 
Art verlegen ist, braucht man sich nur an die welthistorischen 
Veranstaltungen der römischen Cäsaren zu erinnern, deren Toll- 
heit natürlich nur durch die uneingeschränkte Machtfülle der 
Phantasiebildner bedingt ist. Die Wahnbildungen der Paranoiker 
sind ebensolche, aber unmittelbar bewußt gewordene Phan- 
tasien, die von der masochistisch-sadistischen Komponente des 
Sexualtriebs getragen werden und gleichfalls in gewissen 
unbewußten Phantasien der Hysterischen ihre vollen Gegen- 
stücke finden können. Bekannt ist übrigens der auch praktisch 
bedeutsame Fall, daß Hysteriker ihre Phantasien nicht als Symp- 
tome, sondern in bewußter Realisierung zum Ausdruck bringen 
und somit Attentate, Mißhandlungen, sexuelle Aggressionen fin- 
gieren und in Szene setzen. 

Alles, was man über die Sexualität der Psychoneurotiker 
erfahren kann, wird auf diesem Wege, der psychoanalytischen 
Untersuchung, der von den aufdringlichen Symptomen zu den 
verborgenen unbewußten Phantasien führt, ermittelt, darunter 
also auch das Faktum, dessen Mitteilung in den Vordergrund 
dieser kleinen vorläufigen Veröffentlichung gerückt werden soll. 

Wahrscheinlich infolge der Schwierigkeiten, die dem Be- 
streben der unbewußten Phantasien, sich Ausdruck zu verschaffen, 
im Wege stehen, ist das Verhältnis der Phantasien zu den Symp- 
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tomen kein einfaches, sondern ein mehrfach kompliziertes.*) 
In der Regel, d, h. bei voller Entwicklung und nach längerem 
Bestände der Neurose entspricht ein Symptom nicht einer ein- 
zigen unbewußten Phantasie, sondern einer Mehrzahl von sol- 
chen, und zwar nicht in willkürlicher Weise, sondern in gesetz- 
mäßiger Zusammensetzung. Zu Beginn des Krankheitsfalles 
werden wohl nicht alle diese Komplikationen entwickelt sein. 
Dem allgemeinen Interesse zuliebe überschreite ich hier 
den Zusammenhang dieser Mitteilung und füge eine Reihe von 
Formeln ein, die sich bemühen, das Wesen der hysterischen 
Symptome fortschreitend zu erschöpfen. Sie widersprechen ein- 
ander nicht, sondern entsprechen teils vollständigeren und schär- 
feren Fassungen, teils der Anwendung verschiedener Gesichts- 
punkte. 

1. Das hysterische Symptom ist das Erinnerungssymbol ge- 
wisser wirksamer (traumatischer) Eindrücke und Erlebnisse. 

2. Das hysterische Symptom ist der durch „Konversion" 
erzeugte Ersatz für die assoziative Wiederkehr dieser trauma- 
tischen Erlebnisse. 

3. Das hysterische Symptom ist — wie auch andere psy- 
chische Bildungen — Ausdruck einer Wunscherfüllung. 

4. Das hysterische Symptom ist die Realisierung einer der 
Wunscherfüllung dienenden, unbewußten Phantasie. 

5. Das hysterische Symptom dient der sexuellen Befriedi- 
gung und stellt einen Teil des Sexuallebens der Person dar 
(entsprechend einem der Komponenten ihres Sexualtriebes). 

6. Das hysterische Symptom entspricht der Wiederkehr einer 
Weise der Sexualbefriedigung, die im infantilen Leben real ge- 
wesen und seither verdrängt worden ist. 

7. Das hysterische Symptom entsteht als Kompromiß aus 
zwei gegensätzlichen Affekt- oder Triebregungen, von denen die 
eine einen Partialtrieb oder eine Komponente der Sexualkon- 
stitution zum Ausdruck zu bringen, die andere dieselbe zu 
unterdrücken bemüht ist. 

8. Das hysterische Symptom kann die Vertretung verschie- 
dener unbewußter, nicht sexueller Regungen übernehmen, einer 
sexuellen Bedeutung aber nicht entbehren. 

*) Das nämliche gilt für die Beziehung zwischen den .latenten* Traum - 
gedanken und den Elementen des „manifesten- 4 Trauminhaltes. S. den Abschnitt 
über die „Traumarbeit" in des Verf. „Traumdeutung". 
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Unter diesen verschiedenen Bestimmungen ist es die 
siebente, welche das Wesen des hysterischen Symptoms als 
Realisierung einer unbewußten Phantasie am erschöpfendsten 
zum Ausdruck bringt, und mit der achten die Bedeutung des 
sexuellen Moments in richtiger Weise würdigt. Manche der 
vorhergehenden Formeln sind als Vorstufen in dieser Formel 

enthalten. 

Infolge dieses Verhältnisses zwischen Symptomen und Phan- 
tasien gelingt es unschwer, von der Psychoanalyse der Symp- 
tome zur Kenntnis der das Individuum beherrschenden Kom- 
ponenten des Sexualtriebes zu gelangen, wie ich es in den „Drei 
Abhandlungen zur Sexualtheorie" ausgeführt habe. Diese Unter- 
suchung ergibt aber für manche Fälle ein unerwartetes Resultat 
Sie zeigt, daß für viele Symptome die Auflösung durch eine 
unbewußte sexuelle Phantasie, oder durch eine Reihe von Phan- 
tasien, von denen eine, die bedeutsamste und ursprünglichste, 
sexueller Natur ist, nicht genügt, sondern daß man zur Lösung 
des Symptoms zweier sexueller Phantasien bedarf, von denen 
die eine männlichen, die andere weiblichen Charakter hat, so 
daß eine dieser Phantasien einer homosexuellen Regung ent- 
springt Der in Formel 7 ausgesprochene Satz wird durch diese 
Neuheit nicht berührt, so daß ein hysterisches Symptom not- 
wendigerweise einem Kompromiß zwischen einer hbidinosen 
und einer Verdrängungsregung entspricht, nebstbei aber einer 
Vereinigung zweier libidinöser Phantasien von entgegengesetz- 
tem Geschlechtscharakter entsprechen kann 

Ich enthalte mich Beispiele für diesen Satz zu geben Die 
Erfahrung hat mich gelehrt, daß kurze, zu einem Extrakt zu- 
sammengedrängte Analysen niemals den beweisenden Eindruck 
machen können, wegen dessen man sie herangezogen hat Die 
Mitteilung voll analysierter Krankheitsfälle muß aber für einen 
anderen Ort aufgespart werden. 

Ich begnüge mich also damit, den Satz aufzustellen und 
seine Bedeutung zu erläutern: 

9. Ein hysterisches Symptom ist der Ausdruck einerseits 
einer männlichen, anderseits einer weiblichen, unbewußten 

sexuellen Phantasie. 

Ich bemerke ausdrücklich, daß ich diesem Satze eine ahn- 
liche Allgemeingültigkeit nicht zusprechen kann, wie ich sie 
für die anderen Formeln in Anspruch genommen habe. Er trifft, 
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soviel ich sehen kann, weder für alle Symptome eines Falles, 
noch für alle Fälle zu. Es ist im Gegenteile nicht schwer, 
Fälle aufzuzeigen, bei denen die entgegengesetztgeschlechthchen 
Regungen gesonderten symptomatischen Ausdruck gefunden 
haben, so daß sich die Symptome der Hetero- und der Homo- 
sexualität so scharf von einander scheiden lassen, wie die hinter 
ihnen verborgenen Phantasien. Doch ist das in der neunten 
Formel behauptete Verhältnis häufig genug, und wo es sich 
findet, bedeutsam genug, um eine besondere Hervorhebung zu 
verdienen. Es scheint mir die höchste Stufe der Kompliziert- 
heit zu der sich die Determinierung eines hysterischen Symp- 
toms erheben kann, zu bedeuten, und ist also nur bei langem 
Bestände einer Neurose und bei großer Organisationsarbeit 
innerhalb derselben zu erwarten.*) 

Die in immerhin zahlreichen Fällen nachweisbare bisexuelle 
Bedeutung hysterischer Symptome ist gewiß ein interessanter 
Beleg für die von mir aufgestellte Behauptung**), daß die suppo- 
nierte bisexuelle Anlage des Menschen sich bei den Psycho- 
neurotikern durch Psychoanalyse besonders deutlich erkennen 
läßt. Ein durchaus analoger Vorgang aus dem nämlichen Ge- 
biete ist es, wenn der Masturbant in seinen bewußten Phan- 
tasien sich sowohl in den Mann, als auch in das Weib der vor- 
gestellten Situation einzufühlen versucht, und weitere Gegen- 
stücke zeigen gewisse hysterische Anfalle, in denen die Kranke 
gleichzeitig beide Rollen der zugrundeliegenden sexuellen Phan- 
tasie spielt, also z. B., wie in einem Falle meiner Beobachtung-, 
mit der einen Hand das Gewand an den Leib preßt (als Weib), 
mit der anderen es abzureißen sucht (als Mann). Diese wider- 
spruchsvolle Gleichzeitigkeit bedingt zum guten Teile die Un- 
verständlichkeit der doch sonst im Anfall so plastisch darge- 
stellten Situation und eignet sich also vortrefflich zur Verhül- 
lung der wirksamen unbewußten Phantasie. 

Bei der psychoanalytischen Behandlung ist es sehr wichtig, 
daß man auf die bisexuelle Bedeutung eines Symptoms vor- 
bereitet sei. Man braucht sich dann nicht zu verwundern und. 



*) J. Sadger, der kürzlich den in Rede stehenden Satz durch eigene- 
Psychoanalysen selbständig aufgefunden hat (Die Bedeutung der psycho-analy- 
tischen Methode nach Freud, Centralbl. f. Nerv. u. Psych. Nr. 229, 1907 > 
tritt allerdings für dessen allgemeine Gültigkeit ein. 

**) Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie I. 

3 
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nicht irre zu werden, wenn ein Symptom anscheinend unge- 
mindert fortbesteht, obwohl man die eine seiner sexuellen Be- 
deutungen bereits gelöst hat. Es stützt sich dann noch auf 
die vielleicht nicht vermutete entgegengesetzt-geschlechtliche. 
Auch kann man bei der Behandlung solcher Fälle beobachten, 
wie der Kranke sich der Bequemlichkeit bedient, während der 
Analyse der einen sexuellen Bedeutung mit seinen Einfällen 
Fortwährend in das Gebiet der konträren Bedeutung, wie auf 
ein benachbartes Oeleise, auszuweichen. 



Bemerkungen zur Nomenklatur der 
Sexualwissenschaft, 

Von Dr. med. Alfred Kind. 

[Alle Rechte vorbehalten.] 

Nomenklaturen sind meistens zerplittert, auch in den am 
sorgfältigsten gepflegten Disziplinen. In gewissem Sinne ist das 
sogar ein Anzeichen inneren Lebens, das nur toten Materien 
fehlt, wie etwa der lateinischen Grammatik. Nur neigen alle Be- 
griffe, die von ihrem Urheber nicht ganz fest gefugt wurden, zur 
Verwilderung, sobald sie, gleich Pflanzen in fremdem Klima, in 
der Ideenwelt eines andern Individuums Wurzel schlagen sollen. 
Die Habanastaude gibt in der Pfalz einen bösen Knaster. Auch 
das geschieht, daß die umläufigen Begriffe unmerklich, wie 
Münzen, ihre ursprüngliche Prägung verschleifen; da wäre das 
gänzliche Einziehen am Platze. Andererseits kommen schwam- 
mige Definitionen vor, die sich wie weicher Ton zerkneten lassen 
und daher äußerst beliebt sind. Das Etikettenkleben ist ein 
Vergnügen, in dem sich mancher selbst dann nicht stören läßt, 
wenn man ihn aufmerksam macht, daß er vergaß, den Inhalt 
zu füllen. 

Derartige „Unstimmigkeiten" kommen in der Sexual- 
wissenschaft natürlich nicht vor. Die psychologischste aller 
Forschungen lotet in den purpurnen Tiefen der Seele mit so 
anerkannter Vorsicht, daß ich mit Horaz sprechen sollte: favete 
Hinguis! Wenn ich mich dennoch erkühne, die Diogeneslaterne 
auf den Markt zu tragen, so ist dafür nur meine eingeborene 



kritische Passion verantwortlich, nicht aber die Unreife der 
Wissenschaft, Denn die Mängel der Sexualnomenklatur, die ich 
aufstöbere, sind, wie man sehen wird, fürs Wesentliche der 
hohen Kunst entschieden belanglos. 

Ein Philologe würde finden, daß das Wort erogen eine 
Silbe zu wenig enthält, da man gewöhnlich erotisch und nicht 
erisch sagt. Das gleiche gilt von Makrosom(at)ie und Nar- 
c(iss)ismus. Cunnilingus bedeutet im lateinischen, und das 
soll es doch sein, nur die handelnde Person, nie die Handlung, 
für die kein Substantiv existiert. Neuerdings findet sich für die 
Handlung der fellatio die Bezeichnung: männlicher cunni- 
lingus, und als Gegensatz: weiblicher Fellatorismus*). Da 
sich ein Wort seiner anfänglichen Bedeutung nicht einfach be- 
rauben läßt, so entsteht in diesem Falle aus der Gewalt des. 
Gegensätzlichen eine unbestreitbare vis comica. Derartige 
Schnitzer pflegen sich nicht nur in der Medizin (z. B. der cervix), 
sondern auch im öffentlichen Leben (z. B. Telegramm) fest ein- 
zubürgern; ist doch sogar das Kunstwort „Gas" des Mediziners 
j. B. van Helmont (1577 — 1644) in alle Volkssprachen einge- 
drungen. 

Auch der deutsche Ausdruck zeigt (im Zeitalter der 
Nationalsprachen) Verwirrungen. Neben geschlechtlich liest 
man geschlechtig, was dann immer einen mysteriösen 
Nebensinn haben soll. Es ist aber, neben der Sucht zu künsteln, 
nur das unbewußte Hereinspielen der Wortform „ober- 
schlächtig". Die Adjektiva mann weiblich und weibmänn- 
lich gehen noch an, da Mannweib und Weibmann vollauf korrekt 
sind; aber mann mann lieh und weib weiblich stehen schon 
an der Grenze englisch-chinesischer Wortleimungs-Methode. 

Der deutsche Sprachverein wird von der höheren Wissen- 
schaft wenig berücksichtigt. So im Jargon sagt man statt 
Erpressung Chantage, für Riechkuß olfaktorischen 
Kuß, für das schöne Hahnenfedrigkeit Arrhenoidie und 
Thelyidie, für Doppelliebe Simultanliebe, für Teilanziehung 
partielle Attraktion oder Partialismus, französelt man von 
frotteurs, essayeurs, voyeurs, renifleurs, sfercoraires, 
godemiches. 

Dazu kommt eine überflüssige ts/rms -Sucht: Idolismus, 



*) Ich las auch: cunnilingus analis! 

3* 
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Pagismus, Vampyrismus, Sunamitismus, Asketisnius 
(Askese), Sapphismus, Retifismus (Fußfreier wie Retif de 
la Bretonne), Feminismus (Effemination), Pygmalionismus 
(Statuenliebe; nicht ganz richtig, da Pygmalions Bildsäule 
lebendig wurde), Homosexualismus, Gynandromorphis- 
nius, Autoerotismus, Automonosexualismus. 

Gehn wir nun zu einigen Synonymen über, die nur durch 
gequälte Erklärungen in eine verschiedene Bedeutung hinein- 
gepreßt werden können. Da stehn friedlich neben den viragines 
die gynandrae (!), der Neomalthusianismus neben der 
fakultativen Sterilität, der coitus interruptus neben dem 
reservatus. Über die Frage, ob Kondom oder Condus 
richtiger sei, wird heiß gekämpft. Für Zwischenstufen will 
ein anderer Übergangsformen, damit man nicht an das Bild 
einer Treppe erinnert werde. An Stelle von voyeurs wird der 
Gebrauch von Mixoskopie gewünscht. Beliebig werden in 
gleichem Sinne verwandt: Perversion und Paraphilie, Her- 
maphrodisie und Hermaphroditismus, Monogamie und 
Mona nd de (mit leisem Seitenblick auf die sogenannte doppelte 
Moral), Presbyophilie und Gerontophilie, Hyperosie und 
sexuelle Hypaesthesie, monosexuell und autosexuell, 
Zoophilie und Zooerastie, Nekrophilie und Nekro- 
stuprum, Flagellantismus und Flagellomanie (letzteres 
ursprünglich mit scharfem Beigeschmack aus der Monomanie- 
Lehre). Masturbation gilt als identisch mit Onanie; neuer- 
dings ist wieder mehrfach darauf hingewiesen worden, daß das 
„Laster Onans" nach 1. Mos. 38, 7 — 10 als coitus interruptus 
zu verstehn sei. Bestialität ist meist gleich Sodomie (früher 
Sodomie gleich Päderastie ; Päderastie heute hauptsächlich gleich 
paedicatio oder pedicatio, zuweilen aber gleich Pädophilie). Ef f e- 
minatio und Eviratio beim Manne lassen sich nur spitzfindig 
trennen; ebenso beim Weibe Virilität und Defeminatio. 
Auch Androtrichie und Hypertrichose bedeuten nur einen 
Hypothesenstreit um die gleiche Erscheinung. 

Dreifache Synonyme sind: Hyperthelie, Polythelie, Po- 
lymastie; ebenso Koprolagnie, Koprophagie Picacismus 
(statt pica!). Kaum unterscheiden lassen sich amor lesbicus, 
Tribadie, Sapphismus. Gleichfalls nurgewaltsam: Masochis- 
mus, Passivismus, Submissionismus. 

Ein vierfaches Synonym begegnet uns in: abnorm, ano- 
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mal, anormal, abnormal und in: sexuelle Anaesthesie, 
Anaphrodisie, Frigidität, Dyspareunie. Die feinen Nu- 
ancen, die man hier gemacht hat, verwischen sich im Gebrauch 
der Worte sofort, weil sie sprachlich nicht zum Ausdruck kom- 
men. Ein Tummelplatz der Wörter gleicher Bedeutung aber 
ist die gleichgeschlechtliche Richtung. Hier gibt es: Inversion, 
konträre Empfindung, Homosexualität, homogene 
Liebe, Homoerotik, Uranismus. 

Scheinbare Synonyme kommen ebenfalls vor. Pollutionis- 
mus (z, B. Besudelung von Kleidern mit Säuren) ist ganz etwas 
anderes als Pollution. Die Urinliebe eines der gelesensten 
Autoren (Bölsche) hat nichts mit Urolagnie zu tun. Altero- 
sexuell nichts mit heterosexuell; es soll nur den Gegensatz 
zu monosexuell darstellen. 

Vom Standpunkte einer exakten und deutlichen Nomen- 
klatur aus sind die Bezeichnungen Androgynie und Gynan- 
drie, Andromastie und Gynackomastie, Homogamio 
und Heterogamie, rein sprachlich genommen, einigermaßen 
verwirrend, da sie im Konzert der ähnlich klingenden ohne jedes- 
malige neue Überlegung nicht verständlich sind. Auch die Unter- 
scheidung zwischen Tribadismus externus und internus 
ist sehr subtil und im Grunde Spielerei. Perversion und 
Perversität werden fast allgemein scharf getrennt; die Defi- 
nition wirkt hier im ersten Augenblick verblüffend, weil eine 
abgründige Theorie dahinter steckt. Dem guten Nomenklatur 
erscheint es aber seltsam, soviel in eine simple Wortendung 
hineinzugeheimnissen. Die Gruppierung in Distanzliebe und 
Mischliebe trägt den Keim zu Mißverständnissen in sich, da 
z. B. die Kopulation zur Distanzliebe gehört. 

Kontrektation ist sorgfältig definiert, hat aber mit der 
Ähnlichkeit des Klanges Kontraktion zu kämpfen. Eine Selten- 
heit ist das Wort eunuchoid, eine bedenkliche Bildung Ju- 
noren (von Juno, für Frauenkostüm liebende Männer), eine 
Halbheit des Gedankens Semipromiskuität, sprachlich ge- 
schmacklos Urning und Urnindc (beides von Uranios), mit 
dem Scheitel die Sterne berührend Edeluranier. 

Ein Werturteil, ohne bewußte Absicht, enthält die Be- 
nennung heterosexuell. Sie konnte erst aufkommen, nachdem 
das Wort homosexuell da war. Dieser Sachverhalt gleicht 
auf ein Haar dem Entstehen des Wortes Allopathie, nachdem 
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man die Homoiopathie geschaffen hatte. Das „hetero" in 
dem einen Fall und das „allo" in dem andern setzen beide, vom 
Standpunkt einer kleinen Gruppe aus, die übrige Gesamtheit 
als Gegensatz fest. Darin liegt die ungewollte Begleiterschei- 
nung einer Bewertung. Von Gegensatz ist aber keine Rede, 
sondern von dem an und für sich farblosen Verhältnis des 
Teils zum Ganzen. 

Ganz offenkundig wird eine längst abgetane Theorie sicht- 
bar in den Ausdrücken Strangulomanie (nebenbei ein sprach- 
liches mixtum compositum ersten Ranges) und sexuelle Klep- 
tomanie. Derartige Begriffe sind starre Mumien, weil sie ihre 
Lebensfähigkeit von ehedem eingebüßt haben. Das Hauptstich- 
wort Psychopathia sexualis wurde im Titel des bekannten 
Werkes in der Absicht gebraucht, daß es als gorgonenhafter 
Fremdausdruck die unberufenen Leser abschrecke. Der Ge- 
danke, eine scharf umrissene Geisteskrankheit zu bezeichnen, 
lag nicht direkt vor. Diese nomenklatorische Spekulation ver- 
fehlte ihren Zweck. Der Ausdruck steht heut in jedem Buch- 
händler-Katalog, wo er zur Anzeige erotischer Werke dient; 
und von der Mehrzahl der Leser wird er als das genommen, was 
er wörtlich bedeutet, aber nicht bedeuten sollte. 

Ein Pseudonym ist ein falscher Name, jedenfalls aber ein 
Name. Die Pseudohomosexualität und der Pseudoherma- 
phroditisrnus sind Verlegenheiten der Klassifizierung, weil 
sie nur sagen, wozu das Ding nicht zu rechnen ist. Umgekehrt 
legt der larvierte Masochismus nur die Vermutung nahe, daß 
die Natur Maskenscherze liebe, ohne irgend eine positive Er- 
klärung auszusprechen. 

Handlung, Wort und Schrift gleicher Qualität entspringen 
der gleichen Gesamtrichtung, Es ist deshalb keine neue Er- 
kenntnis, wenn man einen verbalen Exhibitionismus, einen 
Wortsadismus (gemeint ist Sadismus in Worten), einen 
Schriftmasochismus (!), oder eine Erotographornanie (!) 
als Sondergruppe abtrennt. Wissenschaft ist Ordnung, aber nicht 
das Abspalten integrierender Bestandteile. 

Manche Begriffe sind bisher nie definiert, weil ihre Defi- 
nition eine Riesenaufgabe für sich ist, z. B. viril. Die Gefahr, 
mit einem ungefaßten und vielleicht unfaßbaren Komplex zu 
arbeiten, ruft die Erinnerung an die Danaiden wach. Andere 
Begriffe gleichen einem vollgestopften Sack, aus dem man unter 
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Umständen Raritäten herausfischen kann, z. B. den Nacht- 
mützenfetischismus. 

Ich beschließe die Übersicht, die nur Proben geben kann, 
da die Nomenklatur-Jongleure täglich mit neuen Figuren her- 
auskommen. Überdies ist es wenig amüsant, im Flußsand auf 
Gold zu waschen. Sollte nun, nach dieser Darlegung, jemand 
meiner einleitenden Bemerkung von der Belanglosigkeit der 
Mängel widersprechen, so gestehe ich offen, daß ich mich 
seiner Meinung anschließe. In der Tat herrscht in der Eroto- 
logie eine nicht geringe Verworrenheit der Benennungen und 
sie wird dadurch nicht besser, daß sie in wissenschaftlichen 
Werken auftritt. Die Wissenschaft ist ein Abstraktum, eine 
ideale Person. An ihren körperlichen Vertretern ist es, die 
Gedanken vor den Bleistiften zu schärfen. 






Stellen aus Friedrich Nietzsches Werken 
über Uranismus, Homosexualität und Ver- 
wandtes. 

Zusammengestellt von 
Dr. med. L. S. A. M. von Römer. 

Aus den verschiedenen Werken des großen deutschen 
Philosophen habe ich versucht, die verschiedenen Äußerungen 
über Uranismus und Verwandtes zusammenzutragen. Ich zitiere 
aus der vollständigen Ausgabe, Klein 8°. 

„Menschliches Allzumenschliches", I. Band, Aph. 259: 
Eine Kultur der Männer. — Die griechische Kul- 
tur der klassischen Zeit ist eine Kultur der Männer. 
Was die Frauen anlangt, so sagt Perikles in der Grab- 
rede alles mit den Worten: sie seien am besten, wenn 
unter Männern so wenig als möglich von ihnen gesprochen 
werde. — Die erotische Beziehung der Männer zu den Jünglingen 
war in einem unserem Verständnis unzugänglichen Grade die 
notwendige, einzige Voraussetzung aller männlichen Erziehung 
(ungefähr, wie lange Zeit alle höhere Erziehung der Frauen 
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bei uns erst durch die Liebschaft und Ehe herbeigeführt wurde) ; 
aller Idealismus der Kraft der griechischen Natur warf sich auf 
jenes Verhältnis, und wahrscheinlich sind Junge Leute niemals 
wieder so aufmerksam, so liebevoll, so durchaus in Hinsicht 
auf ihr Bestes (virtus) behandelt worden, wie im fünften und 
sechsten Jahrhundert — also gemäß dem schönen Spruche Höl- 
derlins, „denn liebend gibt der Sterbliche vom Besten". Je 
höher dieses Verhältnis genommen wurde, um so tiefer sank 
der Verkehr mit der Frau: der Gesichtspunkt der Kindererzeu- 
gung und der Wollust — nichts weiter kam hier in Betracht; 
es gab keinen geistigen Verkehr, nicht einmal eine eigentliche 
Liebschaft. Erwägt man ferner, daß sie selbst vom Wettkampfe 
und Schauspiele jeder Art ausgeschlossen waren, so bleiben nur 
die religiösen Kulte als einzige höhere Unterhaltung der Weiber. 

— Wenn man nun allerdings in der Tragödie Elektra und Anti- 
gone vorführte, so ertrug man dies eben in der Kunst, obschon 
man es im Leben nicht mochte: so wie wir jetzt alles Pathe- 
tische im Leben nicht vertragen, aber in der Kunst gern sehen. 

— Die Weiber hatten weiter keine Aufgabe, als schöne machtvolle 
Leiber hervor— zubringen, in denen der Charakter des Vaters 
möglichst ungebrochen weiterlebte, und damit der überhand 
nehmenden Nervenüberreizung einer so hoch entwickelten Kul- 
tur entgegenzuwirken. Dies hielt die griechische Kultur verhält- 
nismäßig so lange jung; denn in den griechischen Müttern kehrte 
immer wieder der griechische Genius zur Natur zurück. 

„Morgenröthe", Aph. 503: Freundschaft. — Jener Ein- 
wand gegen das philosophische Leben, daß man mit ihm seinen 
Freunden unnützlich werde, wäre nie einem Modernen ge- 
kommen : er ist antik. Das Altertum hat die Freundschaft tief und 
stark ausgelebt, ausgedacht und fast mit sich ins Grab gelegt. 
Dies ist sein Vorsprung vor uns: dagegen haben wir die idea- 
lisierte Geschlechtsliebe aufzuweisen. Alle große Tüchtigkeiten 
der antiken Menschen hatten darin ihren Halt, daß Mann neben 
Mann stand, und daß nicht ein Weib den Anspruch erheben 
durfte, das Nächste, Höchste, ja Einzige seiner Liebe zu sein, 

— wie die Passion zu empfinden lehrt. Vielleicht wachsen unsere 
Bäume nicht so hoch, wegen des Epheus und der Weinreben 
daran. 

„Die Fröhliche Wissenschaft", Aph. 14: Was alles Liebe 
genannt wird. — Habsucht und Liebe: wie verschieden emp- 
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finden wir bei jedem dieser Worte! — und doch könnte es der- 
selbe Trieb sein, zweimal benannt, das eine Mal verunglimpft 
vom Standpunkte der bereits Habenden aus, in denen der Trieb 
etwas zur Ruhe gekommen ist, und die nun für ihre „Habe" 
fürchten; das andere Mal vom Standpunkte der Unbefriedigten, 
Dürftigen aus, und daher verherrlicht als „gut". Unsere Näch- 
stenliebe — ist sie nicht ein Drang nach neuem Eigentum? 
Und unsere Liebe zum Wissen, zur Wahrheit? und überhaupt 
all jener Drang nach Neuigkeiten? Wir werden des Alten, 
sicher Besessenen allrnählig überdrüssig, und strecken die Hände 
wieder aus ; selbst die schönste Landschaft, in der wir drei Monate 
leben, ist unserer Liebe nicht mehr gewiß, irgend eine fernere 
Küste reizt unsere Habsucht an: der Besitz wird durch das 
Besitzen zumeist geringer. Unsere Lust an uns selber will 
sich so aufrecht erhalten, daß sie immer wieder etwas Neues 
in uns selber verwandelt, — das eben heißt Besitzen. Eines 
Besitzes überdrüssig werden, das ist: unser selbst überdrüssig 
werden. (Man kann auch am Zuviel leiden, — auch die Begierde 
wegzuwerfen, auszuteilen kann sich den Ehrennamen „Liebe" zu- 
legen.) Wenn wir jemanden leiden sehen, so benützen wir gern 
die jetzt gebotene Gelegenheit, Besitz von ihm zu ergreifen; dies 
tut zum Beispiel derWohltätige und Mitleidige, auch er nennt die 
in ihm erweckte Begierde nach neuem Besitz „Liebe", und hat 
seine Lust dabei, wie bei einer neuen ihm winkenden Eroberung. 
Am deutlichsten aber verrät sich die Liebe der Geschlechter als 
Drang nach Eigentum : der Liebende will den unbedingten Allein- 
besitz der von ihm ersehnten Person, er will eine ebenso un- 
bedingte Macht über ihre Seele wie ihren Leib, er will allein 
geliebt sein und als das Höchste und Begehrenswerteste in der 
anderen Seele wohnen und herrschen. Erwägt man, daß dies 
nichts anderes heißt, als alle Welt von einem kostbaren Gute, 
Glücke und Genüsse ausschließen: erwägt man, daß der 
Liebende auf die Verarmung und Entbehrung aller anderen Mit- 
bewerber ausgeht und zum Drachen seines goldenen Hortes 
werden möchte, als der rücksichtsloseste und selbstsüchtigste 
aller „Eroberer" und Ausbeuter: erwägt man endlich, daß dem 
Liebenden selber die ganze andere Welt gleichgültig, blaß, wert- 
los erscheint, und er jedes Opfer zu bringen, jede Ordnung zu 
stören, jedes Interesse hinten nachzusetzen bereit ist: so wundert 
man sich in der Tat, daß diese wilde Habsucht und Ungerechtig- 
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keit der Geschlechtsliebe dermaßen verherrlicht und vergöttlicht 
worden ist, wie zu allen Zeiten geschehen, ja, daß man aus 
dieser Liebe den Begriff Liebe als den Gegensatz des Egoismus 
hergenommen hat, während sie vielleicht gerade der unbefan- 
genste Ausdruck des Egoismus ist. Hier haben offenbar die 
Nichtbesitzenden und Begehrenden den Sprachgebrauch gemacht, 
— es gab wohl ihrer immer zu viele, Solche, welchen auf 
diesem Bereiche viel Besitz und Sättigung gegönnt war, haben 
wohl hier und da ein Wort vom „wütenden Dämon" fallen lassen, 
wie jener Liebenswürdigste und Geliebteste aller Athener, Sopho- 
kles: aber Eros lachte jederzeit über solche Lästerer — es waren 
immer gerade seine größten Lieblinge. — Es gibt wohl hier und 
da auf Erden eine Art Fortsetzung der Liebe, bei der jenes hab- 
süchtige Verlangen zweier Personen nacheinander einer neuen 
Begierde und Habsucht, einem gemeinsamen höheren Durste 
nach einem über ihnen stehenden Ideale, gewichen ist: aber 
wer kennt diese Liebe? wer hat sie erlebt? Ihr rechter Name 
ist Freundschaft. 

„Jenseits von Gut und Böse", Aph. 67: Die Liebe zu einem 
ist eine Barbarei : denn sie wird auf Unkosten aller übrigen aus- 
geübt. Auch die Liebe zu Gott 

„Jenseits von Gut und Böse", Aph. 168: Das Christentum 
gab dem Eros Gift zu trinken: — er starb zwar nicht 
daran, aber entartete zum Laster. 

Aus der Zeit der „Fröhlichen Wissenschaft", Aph, 418: Die 
Entstehung vieler freier Individuen bei den Griechen: Ehe 
nicht der Wollust wegen. Die Knabenliebe als Ableitung von 
der Weiberverehrung und — Verzärtelung — , und somit Ver- 
hinderung der Übernervosität und Schwäche der Weiber. Der 
Wettkampf und die Billigung des Neides. Die einfache Lebens- 
weise. Die Sklaven und die Taxation der Arbeit. Die Religion 
keine Moralpredigerin, also die Sitten frei lassend, im ganzen. 
Die Tötung des Embryo, Beseitigung der Früchte unglücklicher 
Koitus usw. 

Aus derZeit der „Fröhlichen Wissenschaft", Aph. 419: Die 
griechischen Gesetzgeber haben den Agon so gefördert, um 
den Wettkampfgedanken vom Staate abzulenken und die poli- 
tische Ruhe zu gewinnen. (Jetzt denkt man an die Konkurrenz 
des Handels.) Das Nachdenken über den Staat sollte durch 
agonale Erhitzung abgelenkt werden; ja dichten und turnen 






— 43 — 

sollte man: dies hatte den Nebenerfolg, die Bürger stark, schön 
und fein zu machen. — Ebenso förderten sie die Knabenliebe, 
einmal um der Übervölkerung vorzubeugen (welche unruhige, 
verarmte Kreise erzeugt, auch innerhalb des Adels), sodann als 
Erziehungsmittel zum Agon; die Jungen und die Älteren sollten 
beieinander bleiben, sich nicht trennen und das Interesse der 
Jungen festhalten, sonst hätte sich der Ehrgeiz der abgesonderten. 
Älteren auf den Staat geworfen, aber mit Knaben konnte man 
nicht vom Staate sprechen. So benützte vielleicht Richelieu 
die Galanterie der Männer, um die ehrgeizigen Triebe abzu- 
lenken und andere Gespräche als über den Staat in Kurs zu 
bringen. 

Aus der Umwertungszeit, Band XIV, Aph. 509: Im Orient 
und im Athen der besten Jahrhunderte schloß man die Frauen 
ab, man wollte die Phantasie-Verderbnis des Weibes nicht: 
das verdirbt die Rasse mehr als der leibliche Verkehr mit einem 

Manne. 

Auf germanische Ursitte und Urkeusehheit nützt es nicht 
zu berufen: es gibt keine Germanen mehr, es gibt auch keine 
Wälder mehr. 

„Götzendämmerung, Streifzüge eines Unzeitgemäßen", 
Aph. 22 u. 23: .... Schopenhauer spricht von der Schönheit 
mit einer schwermütigen Glut, — warum letzten Grundes ? Weil 
er in ihr eine Brücke sieht, auf der man weiter sieht, auf der 
man weiter gelangt oder Durst bekommt, weiterzugelangen . . . 
Sie ist ihm die Erlösung vom „Willen" auf Augenblicke — 
sie lockt zur Erlösung für immer . . . Insbesondere preist er sie 
als Erlöserin vom „Brennpunkte des Willens", von der Ge- 
schlechtlichkeit , in der Schönheit sieht er den Zeugetrieb 

verneint . . . Wunderlicher Heiliger! Irgend jemand wider- 
spricht dir, ich fürchte, es ist die Natur. Wozu gibt es über- 
haupt Schönheit in Ton, Farbe, Duft, rythmischer Bewegung in 
der Natur? Was treibt die Schönheit heraus? Glück- 
licherweise widerspricht ihm auch ein Philosoph. Keine ge- 
ringere Autorität als die des göttlichen Plato (— so nennt 
ihn Schopenhauer selbst) hält einen anderen Satz aufrecht: daß 
alle Schönheit zur Zeugung reize, — daß dies gerade das 
Proprium ihrer Wirkung sei, vom Sinnlichsten bis hinauf ins 
Geistigste 

Plato geht weiter. Er sagt mit einer Unschuld, zu der man 
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Grieche sein muß und kein „Christ", daß es gar keine platonische 
Philosophie geben würde, wenn es nicht so schöne Jünglinge 
in Athen gäbe : deren Anblick sei es erst, was die Seele des Philo- 
sophen in einen erotischen Taumel versetze und ihr keine Ruhe 
lasse, bis sie den Samen aller hohen Dinge in ein so schönes 
Erdreich hinabgesenkt habe. Auch ein wunderlicher Heiliger! 
— man traut seinen Ohren nicht, gesetzt selbst, daß man Plato 
traut. Zum mindesten errät man, daß in Athen anders philo- 
sophiert wurde, vor allem öffentlich. Nichts ist weniger grie- 
chisch als die Begriffsspinneweberei eines Einsiedlers, amor intel- 
lectualls dei nach Art des Spinoza. Philosophie nach Art des Plato 
wäre eher als ein erotischer Wettbewerb zu definieren, als eine 
Fortbildung und Verinnerlichung der alten agonalen Gymnastik 
und deren Voraussetzungen .... Was wuchs zuletzt aus 
dieser philosophischen Erotik Piatos heraus? Eine neue Kunst- 
form des griechischen Agon, die Dialektik. — Ich erinnere noch, 
gegen Schopenhauer und zu Ehren Piatos daran, daß auch 
die ganze höhere Kultur und Literatur des klassischen Frank- 
reichs auf dem Boden des geschlechtlichen Interesses aufge- 
wachsen ist. Man darf überall bei ihr die Galanterie, die Sinne, 
den Geschlechts-Wettbewerb, „das Weib" suchen, — man wird 
nie umsonst suchen 

Aus der Umwertungszeit, Band XIII, Aph. 743: Ich bin 
feindselig 1. gegen die Entsinnlichung: sie stammt von den 
Juden, von Plato, der durch Ägypter und Pythagoreer verdorben 
war (und diese durch Buddhisten). Dem provencalischen Geiste, 
der heidnisch geblieben ist, ich meine „nichtgermanisiert", ver- 
dankt man die Vergeistigung des amor, der Geschlechtsliebe: 
während es das Altertum nur zu einer Vergeistigung der Päde- 
rastie gebracht hat. 

Aus der Zeit der „Morgenröte", Aph. 503: Die Zeugung 
ist eine oft eintretende gelegentliche Folge einer Art der Be- 
friedigung des geschlechtlichen Triebes: nicht dessen Absicht, 
nicht dessen notwendige Wirkung. Der Geschlechtstrieb hat 
zur Zeugung kein notwendiges Verhältnis: gelegentlich wird 
durch ihn jener Erfolg mit erreicht, wie die Ernährung durch 
die Lust des Essens. 

„Morgenröte", Aph. 164: Vielleicht verfrüht. — Gegen- 
wärtig scheint es so, daß unter allerhand falschen irreführenden 
Namen und zumeist in großer Unklarheit, von Seiten derer, welche 
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sich nicht an die bestehenden Sitten und Gesetze gebunden 
halten, die ersten Versuche gemacht werden, sich zu organisieren, 
und damit sich ein Recht zu schaffen* während sie bisher, 
als Verbrecher, Freidenker, Unsittliche, Bösewichte verschrien, 
unter dem Banne der Vogelfreiheit und des schlechten Gewissens, 
verderbt und verderbend, lebten. Dies sollte man im großen 
und ganzen billig und gut finden, wenn es auch das kommende 
Jahrhundert zu einem gefährlichen macht und jedem das Gewehr 
um die Schulter hängt: schon damit eine Gegenmacht da ist, 
die immer daran erinnert, daß es keine allein-moralisch-machende 
Moral gibt und daß jede ausschließlich sich selber bejahende 
Sittlichkeit zuviel gute Kraft tötet und der Menschheit zu teuer 
zu stehen kommt. Die Abweichenden, welche so häufig die 
Erfinderischen und Fruchtbaren sind, sollen nicht mehr geopfert 
werden; es soll nicht einmal mehr für schändlich gelten, von 
der Moral abzuweichen in Taten und Gedanken ; es sollen zahl- 
reiche neue Versuche des Lebens und der Gemeinschaft ge- 
macht werden; es soll eine ungeheure Last von schlechtem 
Gewissen aus der Welt geschafft werden — diese allgemeinsten 
Ziele sollten von allen Redlichen und Wahrheitssuchenden an- 
erkannt und gefördert werden! 

Aus der Zeit des „Menschlichen Allzumenschlichen", Aph. 420 
und 421 : Der Mensch ist dazu bestimmt, entweder Vater oder 
Mutter zu sein, in irgend welchem Sinne. 

Bei der Wahl zwischen einer leiblichen und geistigen Nach- 
kommenschaft hat man zugunsten letzterer zu erwägen, daß 
man hier Vater und Mutter in einer Person ist und daß das 
Kind, wenn es geboren ist, keiner Erziehung mehr, sondern 
nur der Einführung in die Welt bedarf. 

Aus derZeit der „fröhlichen Wissenschaft", Aph. 204: Wie 
entsteht Trieb, Geschmack, Leidenschaft? Letztere opfert 
sich andere Triebe, die schwächer sind (anderes Verlangen 
nach Lust) — : das ist nicht egoistisch! Ein Trieb beherrscht 
die anderen, auch die sogenannten Selbsterhaltungstriebe! 
„Heroismus" usw. sind nicht als Leidenschaften verstanden 
worden, sondern weil sie den anderen sehr nützlich waren, 
als etwas Höheres, Edleres, Anderes! — da die meisten ande- 
ren Leidenschaften den anderen gefährlich waren. Dies war 
sehr kurzsichtig! Auch der Heroismus der Vaterlandsliebe, 
der Treue, der „Wahrheit", der Forschung usw. ist den anderen 
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höchst gefährlich, — sie sind nur zu dumm, das zu sehen! 
Sie würden die unegoistischen Tugenden sonst in den Bann tun, 
in den die Habsucht, der Geschlechtssinn, Grausamkeit, Er- 
oberungslust usw. gehören. Aber jene wurden gut genannt 
und empfunden und allmählich ganz von den edleren und reineren 
Gefühlen durchtränkt — und idealisiert, ideal gemacht! 
So wurde die Arbeit, die Armut, der Zins, die Päderastie zu 
verschiedenen Zeiten entwürdigt, zu anderen Zeiten ideal ge- 
macht. 






Buchbesprechungen 

von Dr. Alfred Kind. 

1) Psychopathia sexualis. Mit besonderer Berücksichtigung der konträren 
Sexualempfindung. Eine medizinisch-gerichtliche Studie von Dr. R. y. Kraf f t- 
Ebing, weil. Prof. usw. 13. vermehrte Auflage, herausg. von Dr. Alfred 
Fuchs, Privatdozent usw. in Wien. Stuttgart 1907, Ferd. Enke. gr. 8°, XI u. 
452 S. brosch. UM. ■ « . 

Krafft-Ebing hat die Sexualwissenschaft populär gemacht, das ist sein 
bleibender Ruhmestitel. Die Kasuistik seines Hauptwerks hatte es den Lesern 
angetan; man riß sich förmlich darum, und in den öffentlichen Bibliotheken 
war das Buch beständig ausgeliehen. Nun hat sich freilich inzwischen heraus- 
gestellt, daß die starre psychiatrische Systematik nicht recht zwischen die 
lebendigen, fließenden Übergänge der Sexualitätserscheinungen hineinpassen 
will, daß die Beweglichkeit der Individualitäten doch bedeutender ist, als es 
die bekannten Kategorien vermuten lassen. 

Daß das Interesse an dem Werk dennoch nicht erlahmt, beweist die 
vorliegende 13. Auflage. Fuchs hat den Nachlaß Krafft-Ebings gesichtet 
und zu der schon 228 Fälle umfassenden Kasuistik noch folgende 10 hinzu- 
gefügt: 1. Fall, No. 82. Masochismus, Koprolagnie und Stiefelfetischismus. 
2. Fall, No. 89. Homosexualität, Masochismus, Sadismus, Kniehosenfetischis- 
mus und Paedophilie. Diesen auch mir bekannten Fall habe ich, ohne das 
Zusammentreffen beider Publikationen zu ahnen, fast gleichzeitig im Jahr- 
buch für sexuelle Zwischenstufen, Bd. IX, zur Darstellung gebracht. 3. Fall, 
No. 90. Masochismus, bis zur Pubertät Sadismus; ein häufiges Vorkommnis. 
4 Fall, No. 117. Schuhfetischismus und erworbene (dauernde?) Homo- 
sexualität. 5. Fall, No. 121. Altweiberliebe, Sadismus, fraglichem Lustmord 
6. Fall, No. 144. Homosexualität; mutuell, attrapiert dabei Gonorrhoe! 7. Fall, 
No. 161. Eingeborene Homosexualität einer 50jährigen Frau; stärkste De- 
pression, da die Freundin heiratet. 8. Fall, No. 178. Homosexualität, Maso- 
chismus und Sadismus. 9. Fall, No. 223. Voyeur. 10. Fall, No. 227. Sadismus 
des Ehegatten; nicht ganz aufgeklärtes Motiv der Mißhandlungen. 

An dem Gefüge des eigentlichen Textes sind in der neuen Auflage keine 
Änderungen vorgenommen worden. 

2) Vorlesungen über Geschlechtstrieb und gesamtes Geschlechtsleben 
des Menschen, von Dr. Hermann Rohleder. Zweite, verbesserte, ver- 
mehrte und gänzlich umgearbeitete Auflage. Berlin 1907, Fischers medizin. 
Buchhdlg. H Kornfeld. 2 Bde., Lex. 8°, XVI und 1145 S„ brosch. 20 M. 

Daß die Sexualwissenschaft bereits eine recht beachtenswerte Disziplin 
geworden ist, bezeugt die Reihe dickleibiger Kompendien, die heuer auf 
diesem Gebiete herausgekommen sind. Rohleders Arbeit marschiert ge- 



— 47 — 

wissermaßen an der Spitze, da sie sich streng akademisch gibt und zu- 
nächst für Ärzte berechnet ist. 

Verfasser steht ganz auf dem Boden Krafft-Ebingscher Ansichten. Er 
unterscheidet bei Anomalien zwischen Krankheit und Laster. Abgesehen 
von diesem stark umstrittenen Standpunkt und außer dem Mangel eines 
Registers ist das Werk ein vortreffliches Nachschlagebuch für den Fach- 
mann, zumal es eingehend den Standpunkt der lex lata und der lex ferenda 
behandelt und der ganze erste Band dem normalen Geschlechtsleben ge- 
widmet ist. Von der Reichhaltigkeit des Inhalts wird es eine Vorstellung 
geben, wenn ich einzelne Abschnitte namentlich hervorhebe. 

Ärztliches Berufsgeheimnis. Monogamer und polygamer Geschlechts- 
trieb. Hygiene der Hochzeitsreise. Gesundheitsatteste zwecks Eheschließung. 
Aufklärung der Jugend. Alkoholwirkung. Persönliche Prophylaxe. Coitus 
inter menses. Fehlender Trieb. Mangelnde Empfindung. Enthaltsamkeit. 
Übermäßigkeit. Trieb bei Kastrierten. 

Physiologie des Coitus. Defloration und verwandte Vorgänge. Neu- 
rasthenie. Impotenz. Krampf der Vagina. Coitus interruptus. Präventiv- 
verkehr. Befruchtung. Entstehung des Geschlechts. Überbefruchtung. 
Künstliche Befruchtung. 

Klassifikation der Perversionen. Belletristische und wissenschaftliche 
Literatur über Perversionen. Notzucht. Beischlaf an Mädchen unter 14 Jahren. 
Unzucht. Pedicatio mulicrum. Perversitäten im heterosexuellen Verkehr. 
Blutschande. Unzucht an Pflegebefohlenen. 

Frottage. Exhibitionismus. Sadismus. Flageliantismus. Strangulo- 
manie, Lustmord. Anthropophagie. Leichenschändung. Statuenliebe. Ver- 
kehr mit Tieren. Masochismus. Koprolagnie. Voyeurs. Fetischismus. 

Griechische Liebe. Fellatio. Pedicatio. Mutuelle und andere Hand- 
lungen. Angeborensein, Erworbensein, und ihre Ursachen. Erkennung und 
Behandlung der konträren Empfindung, juristisches. 

Lesbische Liebe. Tribadismus und ihre Abarten. Paedophilie der 
Frauen. Homosexualität der Frauen und Ehescheidung. 

Automonosexualismus. Diese bisher nicht beobachtete Form des 
Triebes schildert Verfasser an der Hand zweier eigener Fälle. Es handelt 
sich um einen Schiffsmaschinisten von 26 Jahren und einen Handlungs- 
fcommis von 22 Jahren, beide Masturbatoren, aber nur mit Gedanken, 
die auf die eigene Person (Spiegelbild) oder das eigene membrutn gerichtet 
sind, nicht aber auf andere Personen. Verfasser hält den casus für eine 
„streng abgegrenzte und streng isolierte" Gruppe der Perversionen, die 
weder zur Homo- noch zur Heteroscxualität Beziehungen habe. 

3) Das Sexualleben unserer Zeit in seinen Beziehungen zur modernen 
Kultur, von Dr. med. Iwan Bloch. 4.-6. Auflage. Berlin 190S, Louis 
Marcus, gr. 8°, XII u. S40 u. XIX S., brosch. 8 M., geb. 9,50 M. 

Nach etwa einem Jahre wird jetzt das 19. bis 40. Tausend dieses Werkes 
ausgegeben, vermehrt und bereichert seit der ersten Auflage um 26 Seiten 
Text und ein Namen- und Sachregister. Das ist ein stattlicher Erfolg und 
beweist das wachsende Interesse des Publikums an den Problemen der Erotik. 
An diesem Interesse muß aber der Sexualforschung in allererster Linie 
gelegen sein. Die subjektivste aller Wissenschaffen kann nicht gedeihen, 
ohne daß möglichst viele Einzelsubjekte sich zur freiwilligen, tendenzlosen 
Mitarbeiterschaft bequemen; allein durch die Massenhaftigkeit der Fest- 
stellungen gelangen wir zu einer unbestreitbaren Objektivität. In diesem 
Sinne anregend, einführend und orientierend wird Blochs Arbeit wirken 
und noch auf lange hinaus ein unentbehrliches Nachschlage-Handbuch für 
jeden ernsthaften und wißbegierigen Laien bilden. Daß neben den Lobes- 
erhebungen, die der Autor bisher einheimste, auch verschiedentlich kleine 
Bemängelungen an seinem Werk gemacht worden sind, kann mich hier nicht 
im geringsten beirren, das Buch in dem obgedachten Sinne allen Interessenten 
zur Anschaffung zu empfehlen, weil ich praktischen Vorteil davon erhoffe 
und weil es sich hier um die brauchbarste und preiswerteste Materialübersicht 
handelt, die bis jetzt existiert. 
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4) Das Geschlechtsleben in der Völkerpsychologie, von Dr. med. Otto 
Stoll, Prof. der Geographie und Ethnologie an der Univ. Zürich. Mit zahl- 
reichen Abbildungen. Leipzig 1908, Veit & Co. gr. 8°, XIV u. 1020 S., 
brosch. 30 M. 

Jeder fortschrittliche Sexualforscher wird dies ethnologische Sammel- 
werk mit Freude begrüßen; denn hier öffnet sich mühelos die wahre Schatz- 
kammer unseres Wissens von der menschlichen Sexualität. Was die Patienten- 
untersuchung der Psychopathie nicht zu ermitteln vermochte, die Grundlagen 
und den Umfang der normalen Geschlechtlichkeit: hier sehen wir sie deut- 
lich umrissen auftauchen, gekleidet in die unermeßliche Vielfältigkeit völker- 
kundlicher Tatsachen. Alles Leben ist durchtränkt von Erotik, und die Ethno- 
logie ist eigentlich nur ein Demonstrationssaal der Liebe. Da hat alles seinen 
Platz: Schönheitsideale, Frauenmästung, Fußverkrüppelung, Tatauierung, 
Ohrpflöcke, Haarschur, Skalpe, Epilation, Nägelmale, Zahnfeilung, Kohol 
und Henna, Lehmklößchen-Frisur, Betelkauen, Kopfschmuck, Schamgurte!, 
Beschneidung, Infibulation, Tänze, Exhibition, Phalluskult, Musik, Zote, 
Geruchssinn, Tastgefühl usw. Der Stoff ist, wie gesagt, derart reichhaltig, 
daß Verfasser trotz der tausend Seiten in gr. 8° gewissermaßen nur Kost- 
proben geben kann. Die Anordnung schiebt das physiologische Moment 
in den Vordergrund; es wird also zunächst der relative Anteil der einzelnen 
Sinneswerkzeuge an der menschlichen Sexualtätigkeit untersucht und mit 
den entsprechenden Funktionen des tierischen Körpers in Parallele gesetzt. 
Es zeigt sich, daß auf keinem Gebiete des Trieblebens die Annäherung des 
Menschen an das Tier so stark und deutlich ist, wie auf dem des Geschlechts- 
triebes, daß aber auch hier jede Einzelheit wieder die gewaltige Kluft er- 
kennen läßt, die sich im Lauf der Zeiten zwischen der menschlichen und 
tierischen Psyche aufgetan hat. 

Die Sprache des Werkes ist einfach, sachlich, und umfließt in ruhigem 
Gang die Inseln der Zitate. Die Abbildungen sind mit Maß verteilt und er- 
läutern, ohne zu zerstreuen. Die eigentliche „Psychologie" verschwindet 
natürlich hinter den Bergen von „Tatsachen". Aber das ist nicht anders zu 
erwarten. Verfasser gehört zu den vorsichtigen und kritischen Denkern, die 
auf einen Wettbewerb mit den phrasengeschwollenen Ratseiknackern weis- 
lich verzichten. Er rückt die Probleme in neue Beleuchtung, und damit gut. 

Was den Abschnitt über Homosexualität (S. 947—978) angeht, so 
muß ich bemängeln, daß die bedeutende Arbeit von Karsch über Chinesen, 
Japaner und Koreer nicht berücksichtigt worden ist, wie überhaupt einige 
neuere oder sonst hervorragende Werke verwunderhcherweise nicht heran- 
gezogen wurden. Verfasser läßt die bekannten 2,2o/ der statistischen Er- 
hebung gelten, rechnet sogar noch ebenso viel für die Frauen dazu; dennoch, 
säet er kann diese sterile Aberration der Spezies Homo sapiens nicht als 
ernstliche soziale Gefahr betrachtet werden. Der Ausfall an Fruchtbarkeit 
sei um so leichter zu verschmerzen, als er durch diejenige der normal 
sexuierten Individuen reichlich ausgeglichen werde; ja die letztere sei 
bereits so bedeutend, daß man aus sozialen Gründen antikonzeptionelle 
Vorkehrungen treffe. Nach Verfasser tritt der homosexuelle Verkehr zwischen 
Männern in vier Modalitäten auf: 1. als Ausfluß und Folge religiöser An- 
schauungen; „Galii" der Römer, Tonfiguren von Yucatan, Mujerados der 
Pueblo-Indianer; 2. als Surrogat des normalen Koitus infolge von Frauen- 
mangel; Polynesier, Kulis in Kuba, Turkos, römischer und buddhistischer 
Klerus ;*3. als von der öffentlichen Meinung tolerierte Volkssitte neben dem 
normalen zweigeschlechtlichen Verkehr; griechische Knabenliebe, türkische 
Sodomie, Kinaeden in Mexiko und andern Indianergebieten, in Sansibar, in 
Neu-Mecklenburg; 4. als im geheimen betriebenes, von der allgemeinen 
Volksanschauung perhorresziertes und vielerorts vom Strafrecht verfolgtes 
„Laster"; christliche Ära und ihr Machtbereich, vereinzelt im alten Mexiko 
und Peru. 

5) Mann und Weib. Ihre Beziehungen zueinander und zum Kulturleben 
der Gegenwart. Unter Mitwirkung hervorragender Fachgelehrter volkstüm- 
lich dargestellt von Prof. Dr. Koßmann in Berlin und Privatdozent Dr. Julius 
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Weiß in Wien. Union, Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, 
Leipzig. Lex. S», vollständig in ^ief^ng« ju je^ M 

D es Sammelwerk soll ca. 1920 Seiten sta ™ w e ™ e " "' ., haben ffute 
bildungen nebst 48 Kunstbeilagen enthalten. Die ^™^ r n ^ D ^Sfsätze 
Namen. In den 15 Lieferungen die nur 7^SmkSSSl!j£Smi 
enthalten: Julius Weiß O^fi^^JS^SSJ^ffhSSS 
Weib. Wilhelm Bölsche Die gg^Sl**?«*? Otto Henne 

der Ehe. 'Friedrich Zahn, ^?ÄmderMMne 8 . Julius WeiB', 
Der Körperbau des Weibes, verglichen m'«^ ann ^ flan _ 

Die Schönheit des Weibes R. ^ß^nn, ^eug g Geschlechts- 

tätigkeit des Weibes . J° h R a ™ a n E D as geistige Leben des Weibes, 
leben des Weibes. Lily Braun £tas g«s f Großer, Der 

R. Koßmann, Die Sonderung der U escm Fortpflanzungs- 

menschliche Körperbau W«i! joi^- t sc hlechtsleben des Mannes. 

tätigkeit des Mannes. Iwan ^ , ' b d das Gefühlsleben des Mannes, 

ThlodorSternberg, Das geistige Leoenu ^ vol , ständig er _ 

Die Ausstattung d . e n " SS Dngehen darauf lohnen. 
schienen ist, wird sich ei ' n J er ^ * in physiolog ischer, pathologischer 
6) Das Geschlechtsleben 6es WgB« » Heinrich Kiseh, Prof. usw. in 
und hygienischer Beziehung, von ur-c ^ z y farfa 

&^bSÄ*7^ Lex. So, VIII u. 

728 S. brosch. 18 M. H „ imtmasse seines Stoffes nach zunächst für den 
Di es Werk »* de j" au £™f e S xJ]forscher wird nicht umhin können, 
Frauenarzt bestimmt, aoer g fachste n Symptome der Körperlichkeit 

sich hier Jtodgnrgw die ma g Verfagscr aych die N a chtargebiete 
Rats zu holen, und dies um aufs > anschaulichstc heranzieht. Die Arbeit 

der Ethnologie und aozmife weiblichen Lebens- und Liebes- 

g ,ie i ert t S der n Mena che PuWt Menakme (Reife) und Menopause (Auf- 
tätigkeit, d er menarc Innerha 'i b derselben werden abgehandelt die Ana- 

hören der Me«shti * > al , emcinc und spezielle Pathologie, besonders 

!? ra r:pnit a lTeWen, die Störungen der Zirkulationsorgane die mannigfachen 
die %?% Erscheinungen. Hervorzuheben sind die Abschnitte über Mastur- 
hS "ikarSende Wtrualblutungcn, Befähigung kranker Mädchen zur 
F h e kohabitation unü Konzeption, Vaginismus Fruchtbarkeit .Sterilität, 
Entstehung des Geschlechts, Geschlechtsempfindung, sexuelle Betätigung, 
K,i m akJerische r Psyjho S en e ^ .^^ ^ ^^ die ^^ zurück, 

x«(t die Frau weniger erotisch sensibel sei als der Mann. Diese Ansicht hat 
besonders Adle r vertreten, dabei aber übersehen, daß der KHtonsreiz bei 
aZ, Frauen fast regelmäßig eine heftigere Reaktion auszuüben pflegt, als 
de? Vaginalreiz, also von einer „mangelhaften Geschlechtsempfindung" in 
seinem Sinn keine Rede sein kann. , 

Verfasser echt auch S. 171-204 auf die psychologischen Erscheinungen 
des Geschlechtstriebes ein, stützt sich hier aber mehr referierend auf die 
bekannten Autoren. Das Werk ist mit zahlreichen vorzüglichen Abbildungen 
ausgestattet. 
7) Geschlechtstrieb und Schamgefühl, von Havelock Ell.s Auton- 
s _L ffluwMlmm von Dr M Kötscher und J. E. Kotscher. Dritte 
Art? und %S3 umleitete Auflage Würzburg 1907, A. Stuber. 
So XIII und 446 S. und XIII Tafeln, brosch. 5 M. 

m Die krankhaften Geschlechtsempfindungen auf dissoziativer Grund- 
lage von Havelock Ellis. Autorisierte deutsche Ausgabe besorgt von 
DpE Tentsch Würzburg 1907, A. Stuber. S° XIII und 317 S brosch 4M 
De EHisschen Bücher haben den Vorzug absoluter Gediegenheit 
und einer inbezug auf die Fälle des Gebotenen anerkennenswerten Billig- 
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k - e 2" e E i! H -!J!~ e j5\ e r nster Forscher, der seit Jahren mühsam arbeitet und 
sicn bchntt für Schritt zu neuen Erkenntnissen durchringt. Er ist vielseitig 
und grundlich gebildet und versteht es, die Beweise auch aus andern Ge^ 
bieten herzuholen, als bloß aus der engern und weitern Medizin. Es 
gibt deutsche Autoren, die vor dieser Aufgabe versagen. Ellis überlegt 
und richtet laßt keine hastigen Lücken, wagt alles zu sagen und schreibt 
doch nicht für das pikante Bedürfnis der Leser. Es gibt deutsche Autoren, 
denen solche Sachlichkeit nicht ins Geschäft paßt Darum bitt' ich um 
Hochachtung vor diesem englischen Gelehrten, der auf das deutsche Publikum 
direkt angewiesen ist, weil jenseits des Ärmelmeers zwar in Glaubenssachen 
die „Freiheit der Propaganda" Schutz genießt, in eroticis aber der Unter- 
sucher der einfachsten Tatsachen es riskiert, hinter Schloß und Riegel 
unschädlich gemacht zu werden, sobald er versucht, von dem, was ge- 
schieht, auch zu reden. ä 

Das erste Werk bringt zunächst eine ausführliche Studie über die 
Entwicklung des Schamgefühls; das Beweismaterial hierzu ist hauptsächlich 
anthropologisch Es folgt eine Abhandlung über Sexual-Periodizität: Men- 
w Ü "f? . und Br unsf, verschiedene Perioden beim Mann, Frühjahrs- und 
Herbststeigerungen, Jahreszeit-Kurven anderer Herkunft, die hiermit in Be- 
ziehung gebracht werden können. Endlich eine Darstellung der spontanen 
Auüerungen des Triebes, genannt Auto-Erotismus: Masturbation Wach- 
traume, hysterische Symptome, Kritik der Anschauungen über Masturbation 
Als Anhang schließen das Buch: Der Einfluß der Menstruation auf die 
Stellung des Weibes; ein Exkurs von F. H. Perry-Coste über Sexual- 
penod.zita beim Manne; und ein Hinweis auf den auto-erotischen Faktor 
in der Religion. 

Wie man sieht, selbständige Versuche nach der Tiefe hin- nicht 
in die Breite auf Kosten des wissenschaftlichen Wertes 

ist riS 33 ™ '^ Yr^ iS L dUf ?^ US fortschrittlich, indem Verfasser bemüht 
ist, den Titel krankhafte Empfindungen" nach Kräften zu widerlegen oder 

SLl^'v '^'"T n? pe V ° n Ersche inungen zu beschränken 
Zuerst wird der Vorgang der Detumeszenz untersucht. Dann die sogen 
Perversitäten unter allgemeinen Gesichtswinkel eines „erotischen SvmbS- 
lismus« Ich gestehe, daß ich diesen Symbolismus für ein SteckenSerd 

ni i f2h r i(' S n rS h r te " Wh ; bek r men da dne neue < und ^s solche gewS 
nützliche) Umsorüerung der alten Tatsachen. Die Erklärung bleibt aber 
nach wie vor dunkel. Es ist, als wenn Johannes zu Beginn des vierten 
Evangeliums an Stelle von Gott den Logos setzt; das weckt neue Ideen" 
2?™t° ne \ em \ ö g lich j st . a « des einfachen Sehens gewisseren dn 
stereoskopisches. Aber das ist auch alles. Wichtiger ist, daß Verfasser die 

Ä£ C n d n CF S e ÄS m ' Vie 3 ach im Geschlechtsleben zu spielen pflegt, 
für ganz normal erklart; wichtig, daß ihm nicht jede Handlung der ars 

eZTs kü' TU manu A ^ e vollzogen wird, als pathologisch erscheint. So 
etwas können auch nur Autoren behaupten, die entweder quoad praxim ganz 
unwissend sind, oder die nicht wissend sein wollen 

Den Beschluß des Werkes macht ein Beitrag zur Psychologie der 
A C n7nPrlf P e nn? aft r d ^/f uis * ik < 4 Fä,le ) der geschlechtlichen Entwicklung. 
nSlZ r 1S l n ,° Chl , Ä S ^ die übers et Z er ihrer schwierigen Aufgabe 
nicht ohne Geschick erledigt haben. 

9) l4vtkw,7i 0tfVT (fa. Jahrbücher für folkloristische Erhebungen und For- 
schungen zur Entwicklungsgeschichte der geschlechtlichen Moral. Unter 
redaktioneller Mitarbeiterschaft der bedeutendsten Fachgelehrten heraus- 
gegeben von Dr. Friedrich S. Krauß in Wien. IV. Band. Leipzig 1907 
Deutsche Verlags A.-G. Lex. 8», IV und 477 S. 10 Tafeln mit Abbildungen! 
Ueb. 30 M. Nur an wissenschaftlich Interessierte. 

Es ist nicht übertrieben, wenn man sagt, daß Friedrich S. Krauß der 
Sexualwissenschaft ein sicheres Fundament gebaut hat. Die erotische Psyche 
weicht dem Forscher unter den Händen aus, wie ein sumpfiges Gelände, 
in das man Caissons ohne Ende hinabstopft und doch keinen Grund be- 
rührt. Sobald das Geschlechtliche in Betracht kommt, wird der Mensch 
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unwahr oder verschweigend, und zuweilen irrlichtert die Lüge über ge- 
täuschte Tiefen. Man ringt mit der Hydra des Geflunkers und zermüht 
sich an den Autosuggestionen der Gebildeten. 

Nun gewährt uns das erotische Folklore einen Einblick in die 
unbefangenen Äußerungen großer Volksmassen ; unbefangen insofern, als 
nur der Spott und die ruhmredige Übertreibung den klaren Wasserspiegel 
der Sexualpsyche oberflächlich kräuseln, im übrigen aber alles naiv oder 
naiv-frech herauskommt. Wir erkennen jedenfalls die faktischen Möglich- 
keiten der Betätigungsarten und Sehnsüchte. Da sind Erzählungen, die 
von Mund zu Mund gingen und milliouenmal auf ihre Wirklichkeits-An- 
näherung hin nachgeprüft und nachempfunden wurden; Erzählungen, die 
der Parallelensucher überdies bis ins graueste Altertum von Indien und 
China zurückverfolgen kann. Da sind ferner Reime, Lieder und Liedfetzen 
aller Art, von denen das gleiche gilt. Sprüche, Rätsel, Flüche, Zauber- 
formeln, die oft in nuce ein ganzes Problem bergen. Hinzukommt, daß alle 
diese Sprachäußerungen der Volkserotik gewissermaßen heimlich abge- 
lauscht und ohne jede Redaktion oder Voreingenommenheit zu Papier 
gebracht wurden. 

Wenigstens hat Friedrich S. Krauß nur nach diesem Prinzip ge- 
arbeitet. In mühseligen Fahrten hat er speziell die südslavischen Lande 
durchzogen und große Konvolute eines völlig unbekannten Materials heim- 
gebracht. Aus diesem zog er zunächst die 371 Erzählungen aus, die den 
I, Band der Anthropophyteia allein ausmachen. Ich hebe davon nur die 
Abschnitte über die Zeitehe des Schwiegervaters mit der Schwiegertochter, 
über die Vielmännerschaft und die gastliche Prostitution hervor. Zum II. und 
III. Band strömten schon die sachverständigen Mitarbeiter von allen Seiten 
hinzu, darunter A. Hellwig, J. Bloch, K. v. Levetzow, A. M. Pachinger, E. K. 
Biümml, W. v. Bülow, Th. Achelis, G. Buschau, A. Eulenburg, K. v. d. Steinen, 
B. H. Obst und eine Reihe von Gelehrten, die Pseudonyme vorzogen. 
Aus dem Inhalt dieser Bände erwähne ich: Erotische Dialekt-Wörterbücher 
aus Wien, Berlin, Deutsch-Böhmen, Ungarn; Erzählungen, Lieder, Rätsel, 
Sprichwörter, der Südslaven, muslimischen Zigeuner, Nieder-Österreicher, 
Ungarn, Sizilianer, Steiermärker, Elsässer, Franzosen. Dazu Umfragen und 
viele Einzelheiten. 

Der IV. Band zeigt besonders bunten Inhalt. Zuerst ein erotisches 
Lexikon aus Solingen und dem östlichen Teil des Bergischen, von H. Felder. 
Dann einen sehr interessanten Aufsatz von Aigremont über erotische 
Pflanzenbennungen im deutschen Volk. Es folgen Erhebungen zur Ur- 
geschichte der menschlichen Ehe und zwar über die Zeitehen in Nord- 
dalmatien von A. Mitrovic, über die Zuchtwahlehe in Bosnien von F. S. 
Krauß. W. v. Bülow behandelt das Geschlechtsleben der Sarnoaner. F, Wer- 
nert, H. Felder, J. Malzbänden, G. Apitzsch sammelten erotische Erzäh- 
lungen und Schwanke im Elsaß, Großherzogtuin Baden, im Bergischen, 
in Köln a. Rh. und bei deutschen Matrosen. Ober Erotik und Skatologic 
in Zauberbann und Bannspruch, sowie über die Tätigkeit einer dalmatischen 
Zauberfrau bringen F. S. Krauß und A. Mitroviö wertvolle Erhebungen. 
Für Pathologen wichtig ist K. Amrains Kasuistik von 24 Fällen absonder- 
licher Gelüste. Krauß, Mitrovic und Wernert erörtern dann das Ergebnis 
einer früheren Umfrage von Iwan Bloch über den Geruchssinn in der Vita 
sexualis. Die Erotik beim Haberfeldtrcibcn in Oberbayern klärt zum ersten 
Male G. Queri auf. B, Laufer beschreibt ein reproduziertes japanisches Früh- 
lingsbild. O, Knapp stellt die griechischen Quellen über künstliche Phallen 
zusammen. A. Kind und K. Amrain regen Umfragen an über Sexualinstinkt 
und die Stärkung männlicher Kraft. Es folgen serbische Sprichwörter und 
Redensarten aus der verschollenen Sammlung des gelehrten V. Karadzic. 
H. E. Luedecke beschreibt erotische Tätowierungen (mit Abbildungen) und 
versucht, die Grundlagen der Skatologic nach gesammelten Inschriften dar- 
zustellen. Zum Schluß gibt F. S. Krauß weitere südslavische Volksüber- 
lieferungen, die sich an das Thema der mittelalterlichen „Dreckapotheke" 
anschließen. 

4* 
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Speziell über Homosexualität vergleiche man neben unzähligen Einzel- 
stellen besonders die Abschnitte Bd. IL p. 392—439 (vom abusu ani) 
Bd. III p. 254—260 (hellenische Quellen über konträre Empfindung), p. 265 
bis 322 (de sodomia), Abbildungen (peruanische Qrabgefäße aus Truiillo 
und Chimbote, figurae Veneris masculinae), Bd. IV p. 237 ff. (Kasuistik 
Fall 2; Masochist, feilator, Uniformfetischist. Fall 23: Paedophile), p 2S5 
bis 289 (vom thaßog der Hellenen). 

10) Die Homosexualität in Sitte und Recht, von Hermann Michaelis 
Mit einem Geleitwort von Dr. Magnus Hirschfeld. Berlin 1907, H. Dames 
gr. 8°, VIII u. 118 S. brosch. 2 M. 

w, ,„P ie ^'nte'wng; d es Buches ist: Genesis, Gnosis, Weltgeschichte und 
Weltliteratur der alte Orient, Hellas, Rom und Christentum, Deutschland 
bis zur Carolina, bis zur Josephina, bis zum R.St.G.B., außerdeutsche Länder 
Europas, Exotika, § 175, Epilog. 

Die Zusammenstellung des juristischen Materials existiert meines 
Wissens nirgends so vollständig wie in vorliegender Arbeit. Daher, meine 
ich, verdient der gelehrte Fleiß des Verfassers alle Anerkennung. Ober die 
Einzelheiten der Auslegung kann ich mir als Laie kein Urteil erlauben 
Verfasser erhebt sich stellenweise zu flammender Begeisterung, die ich lieber 
zur kritischen Sachlichkeit gedämpft sehen würde. Bei einer Neuauflage wäre 
auf S 4 ein Irrtum, die fötale Entwicklung betreffend, auszumerzen. 

Der Verleger hat das Buch leider nicht so ausgestattet, wie es bei 
Arbeiten ernsteren Charakters üblich ist. 

11) Leben, Meinungen und Wirken der Witwe Wetti Himmlisch, die Ihre 
Laufbahn als Malermodell angefangen, geheiratet hat. langjährige Toilette- 
frau gewesen, und jetzt von ihren Zinsen zehrt. Von ihr selber eigenhändig 
niedergeschrieben. Leipzig 1907, Deutsche Verlags-A.-G. 8«, 217 S. brosch. 2 M. 

An Memoiren, die hoch zu Roß traben oder gar in der Vogelperspektive 
über diese verächtliche Welt hinsegeln, haben wir seit Beginn der Bio- 
graphienschreiberei eine ganze Heeressäule erlebt, jeder beschaut sich da 
das Universum durch sein eigen Schlüsselloch, und zwingt uns mitdurchzu- 
schauen. Den gallischen Krieg sehen wir durch Cäsars geschliffene Lupe, 
die schleichen Magnaten auf Pump im Weinglase des Hans von Schwei- 
liichen, ehrbare Geschichtsgrößen im Kaffeeklatsch der Margrave de Bareith 
Um nur deren drei zu nennen. Denn ihre Zahl ist wie Sand am Meer 
und endigt beim Scharfrichter Samson. Man sieht, daß schließlich alles 
und jedes seine Perspektive hat. Warum nicht auch die Göttin Cloacina? 
der doch die Romer ein Spezialkapellchen gewidmet hatten. Und was den 
Schlüsselloch-Standpunkt, heißt Subjektivität, anlangt, so liegt das Objektive 
erst im Brennpunkt vieler Subjektivitäten. Also können wir von letzteren 
S^xi^st? £* nu ,£ bekommen. So registriere ich hier die Geschichte der 
Wetti Himmlisch als eine unterhaltsame Plauscherei, der das Gelächter im 
Nacken sitzt und die für den Sexualpsychologen einige nachdenkliche Stellen 
enthält. Dem Norddeutschen erleichtert ein angehängtes Verzeichnis von 
„Wiener Wörtlein" das Verständnis des g'spaßigen Dialekts. 

Materialien. 

Wir werden in der „Zeitschrift für Sexualwissenschaft", wie früher in den 
Monatsberichten uns übersandte Fälle und kleinere Mitteilungen bringen. Wir 
bitten deshalb unsere Leser uns weiter wie bisher mit Materialien zu versehen; 
die hier nicht veröffentlichten werden in unserm Archiv gesammelt werden. 

Das neue japanische Strafgesetzbuch. Übersetzt von Dr. jui. 
L, Loenholm, Geheimer Justizrat, Professor an der kaiserlichen Universität 
Tokio. Yokohama 1907. 

XXII. Abschnitt. Unsittlichkeit, fleischlicher Verkehr und Doppelehe. 

§ 174. „Wer öffentlich eine unsittliche Handlung vornimmt, wird mit 
Geldbuße bestraft." 
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§ 175. Betrifft Verbreitung und Verkauf unsittlicher Schriften, Zeich- 
nungen usw. Geldstrafe bis zu 500 Yen. 

§ 176. „Wer gegenüber einer Mannsperson oder Frauensperson, die 
das dreizehnte Lebensjahr erreicht hat, mit Gewalt oder Drohung eine un- 
sittliche Handlung vornimmt, wird mit Zuchthaus von 6 Monaten bis zu 
7 Jahren bestraft. Der gleichen Strafe verfällt, wer gegen eine Mannsperson 
oder Frauensperson, die das 13. Lebensjahr noch nicht erreicht hat, eine 
unsittliche Handlung vornimmt." 

§ 177. Betrifft Notzuchtsakte. Zuchthaus nicht unter 2 Jahren. 

§ 178. Betrifft unsittliche Handlungen an Unmündigen. 

§ 179. „In den Fällen der drei vorhergehenden Artikel ist der Ver- 
such strafbar." 

§ ISO. „Die in den vorhergehenden vier Artikeln bezeichneten Straf- 
taten werden auf Strafklage verfolgt." J. Schedel. 

Über das neue japanische Strafgesetzbuch schreibt uns ferner Dr. iur. 
N. Prätorius: 

Die Sittlichkeitsdelikte im Strafgesetzbuch für das japa- 
nische Reich, vom 23. April 1907.*) Heute, wo weite Kreise in 
Deutschland gwohnt sind, den Maßstab für die Gesundheit und Kraft eines 
Volkes in dem Grad der geschlechtlichen Sittlichkeit zu suchen, wo eine 
große Strömung auf Erweiterung und Verschärfung der strafrechtlichen Be- 
stimmungen über die geschlechtlichen Handlungen zum Zwecke des „Volks- 
wohles" hindrängt, und gegen die Abänderung sogar des mittelalterlichen 
§ 175, aus Angst vor einer „Volksvergiftung", sich sträubt, ist es interessant 
zu sehen, wie alle diese Anschauungen widerlegt, diese Befürchtungen zu- 
nichte werden angesichts des Strafgesetzbuches eines Volkes, welches in den 
letzten Jahrzehnten ganz unzweifelhafte Beweise seiner Gesundheit und Kraft, 
seiner Kulturfähigkeit und seines Kulturfortschrittes, seiner kulturellen, in- 
tellektuellen, industriellen und kriegerischen Tüchtigkeit gegeben hat, derart, 
daß dieses „heidnische, unsittliche" Volk — Japan — dank seiner Eigen- 
schaften befähigt war, über das frömmste aller Länder — Rußland — den 
Sieg davonzutragen. 

Dieses Kulturvolk Japan hat nun in seinem neuesten Strafgesetzbuch 
im Abschnitt 22 gezeigt, wie wenig Bedeutung für das „Volkswohl" es der 
strafrechtlichen Verfolgung einer möglichst großen Anzahl von geschlecht- 
lichen Handlungen beilegt, indem es die sexuellen Delikte auf das Alier- 
notwendigste einschränkte und eine so geringe Anzahl von Paragraphen auf- 
stellte, wie dies in keinem andern Strafgesetzbuch eines Kulturvolks der 
Fall ist. 

Der Abschnitt 22 kennt nur sehr wenige strafbare Handlungen. 

Bestraft wird die öffentliche Vornahme einer unsittlichen Handlung 
und zwar mit der milderen Art der Geldstrafe, der Geldbuße, d. h. mit min- 
destens 10, höchstens 20 Yen, während die strengere Geldstrafe als „Geld- 
strafe" bezeichnet, ein Minimum von 20 Yen zuläßt. 

*) Strafgesetzbuch für das japanische Reich vom 23. April 1907 (über- 
setzt von Dr. jur. Shigewa oba Kais, japanischer Staatsanwalt), veröffentlicht 
in der Zeitschrift für gesamte Strafrechtswissenschaft, 48. Bd. 2. Hefi. 
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Mit dieser „Geldstrafe", wohlweise neben bloßer Geldbuße, also etwas 
strenger bestraft als die öffentliche Begehung einer unsittlichen Handlung, 
ist die Verbreitung, der Verkauf oder die öffentliche Ausstellung oder der 
Besitz in Verkaufsabsicht von unsittlichen Schriften, Zeichnungen, Abbil- 
dungen oder anderen unsittlichen Gegenständen. 

Für beide Delikte ist Freiheitsstrafe unzulässio-. 

Das sog. Schutzalter für Kinder ist das 13. Lebensjahr. 

Unsittliche Handlungen mit Kindern unter 13 Jahren werden mit Zucht- 
haus von 6 Monaten bis 7 Jahren geahndet, falls 'ein Beischlaf mit einem 
Mädchen unter 13 Jahren stattgefunden hat, mit zeitlichem Zuchthaus nicht 
unter 2 Jahren, d. h. bis höchstens 15 Jahren. Pädizierung eines Knaben 
bildet kein qualifiziertes Delikt; die Maßnahmen für die einfache Vor- 
nahme einer unsittlichen Handlung (Zuchthaus von ö Monaten bis 7 Jahren) 
bietet aber reichliche Gelegenheit zu strenger Strafe. 

Die gleichen Strafen, wie die zum Schutz der Kinder gegebenen, gelten 
bei Anwendung von Gewalt oder Drohung gegenüber Personen über 
13 Jahren. 

Demnach werden die mit Gewalt oder Drohung vorgenommenen bloßen 
unsittlichen Handlungen mit Personen über 13 Jahren (sei es Männer- oder 
Frauensperson) mit Zuchthaus von 6 Monaten bis 7 Jahren, dagegen der 
unter Anwendung von Gewalt oder Drohung mit einer Frauensperson aus- 
geführte Beischlaf mit Zuchthaus von 2 Jahren bis 15 Jahren bestraft. 

Die gleichen Strafen treten ein, wenn die unsittliche Handlung oder der 
Beischlaf mit einer Person vorgenommen wird, die sich im Zustand der 
Sinnesstörung oder der Unmöglichkeit, Widerstand zu leisten, befindet, oder 
in einen solchen Zustand versetzt worden ist. 

Der bloße Versuch aller dieser gegen Kinder gerichteten oder an Per- 
sonen über 13 Jahren vorgenommenen Handlungen ist strafbar, dagegen 
tritt die Verfolgung aller dieser Verbrechen nur auf Antrag ein. 

Wenn diese Verbrechen den Tod, eine Körperverletzung oder Ge- 
sundheitsbeschädigung eines Menschen zur Folge gehabt haben, so ist die 
Strafe erhöht und beträgt Zuchthaus nicht unter 3 Jahren, also von 
3—15 Jahren, oder sogar lebenslängliches Zuchthaus. 

Die Kuppelei wird überhaupt nur in einem einzigen spezialisierten 
Falle bestraft. 

Strafbar ist nur derjenige Kuppler, der aus Gewinnsucht eine Frauens- 
person, die einem unsittlichen Lebenswandel nicht ergeben ist, zum ge- 
schlechtlichen Verkehr mit anderen veranlaßt, und zwar ist die Strafe 
Zuchthaus bis zu 3 Jahren oder Geldstrafe bis zu 500 Yen. 

Maßgebend ist also nur der Schutz der ehrbaren Frau, in Betracht 
kommt also eigentlich nur ein Privatinteresse, und zwar nur der Frau (Ver- 
kuppelung eines Mannes ist straflos). Öffentliche Gesichtspunkte spielen 
keine Rolle. Die öffentliche Sittlichkeit, nicht einmal der Schutz der 
Jugendlichen, werden berücksichtigt, ebensowenig werden die qualifizierte 
Kuppelei, Verkuppelung von Verwandten, geschweige denn das Zuhälterturn 
verfolgt. 

In diesem Punkte der Kuppelei dürfte das Strafgesetzbuch allzu lose 
sein, eine Strafbarkeit der Verkuppelung von Minderjährigen bis zum 
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18. Lebensalter sowie von Verwandten, dürfte angezeigt sein, dagegen muß 
man den Wegfall der einfachen Kuppelei, namentlich wie die deutsche 
Praxis den Begriff ausgedehnt hat, durchaus billigen. 

Der Ehebruch wird mit Zuchthaus bis zu 2 Jahren bestraft, jedoch 
nur an der Ehefrau und dem Manne, der mit ihr die Ehe bricht, aber 
nicht an dem verheirateten Manne, der Ehebruch mit einer unverheirateten 

Frau begeht. 

Mit der gleichen Strafe ist die Doppelehe belegt. 

Der Ehebruch ist nur auf Antrag des betrogenen Ehemannes ver- 
folgbar, jedoch wirkungslos, wenn der Ehemann mit dem Ehebruch einver- 
standen war. 

Weitere Sittlichkeitsdelikte existieren im japanischen Strafgesetzbuch 
nicht so z. B. bleibt der Incest straflos, insbesondere bestehen auch keine 
Strafbestimmungen gegen gleichgeschlechtliche Handlungen, mögen sie nun 
mit Erwachsenen oder mit Jugendlichen vorgenonimen werden, voraus- 
gesetzt, daß der Jugendliche über 13 Jahre alt ist. 

Fälle von Kleidungsmctamorphose wurden in letzter Zeit folgende 

gesammelt: 

A. Männer als Frauen. 

1. Ein „Mädchenknabe". Der seltsamste Fall eines Knaben, der voll- 
ständig die Kleider und Gewohnheiten eines Mädchens angenommen, ist 
wohl der des Omar Kingsbey, des berühmten Schulreiters, der vor einigen 
Jahren starb. Er war in New-Orleans von kreolischen Eltern geboren und 
trat im Alter von acht Jahren einem Zirkus bei. Seine weibliche Schönheit 
gab dem Zirkusdirektor den Gedanken ein, ihn in ein Mädchen umzuwandeln. 
Er kleidete ihn infolgedessen auf weibliche Manier, und er trug von diesem 
Tage bis zu seinem 21. Jahre nie Männcrkleidung. Man gab ihm den Namen 
„Ella Zcyara", und er wurde unter diesem Namen als eine der gewandtesten 
und tollkühnsten Zirkus- und Schulreiterinnen in der ganzen Artistenwelt 
berühmt. Selbst als das Geheimnis in die Öffentlichkeit gedrungen war, 
behielt er noch immer seine weibliche Kleidung bei. Nur auf besonderen 
Wunsch des Zaren erschien er einmal in der Manege zu Petersburg als 
Mann; doch hatte seine lange Maskerade seinen Charakter vollständig ver- 
ändert, und er war launisch und veränderlich wie ein Weib. Selbst in seinem 
Privatleben trug er am liebsten, wenn er zu Haus war, weibliche Kleidung, 
und widmete seine Mußestunden der Anfertigung weiblicher Handarbeiten, 
in denen er äußerst geschickt war. 

Staatsbürger-Zeitung vom 2. Nov. 1Q07. 

2. Festgenommen wurde ein junger Kellner, der sich gestern abend 
auf der Glockengasse in Frauenkleidern herumtrieb. Er war schon einmal 
verhaftet, aber wieder freigelassen worden. Inzwischen hat er auf dem 
Hohenpfortenbühel ein Kleid gestohlen, deshalb wurde er jetzt aufs neue 
festgenommen. Rheinische Ztg. 17. Dez. 1907. 

3. Die falsche Dame. Aufsehen erregte am Montag abend eine Dame 
durch ihr auffälliges Betragen in verschiedenen Cafes der inneren Stadt. 
Als sie schließlich durch einen Schutzmann nach dem Polizeiamt gebracht 
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wurde, entpuppte sie sich als ein 50 Jahre alter Fabrikant von auswärts. 
Man veranlaßte die Umkleidung der falschen Dame und schickte den Herrn 
wieder fort. Leipziger Neueste Nachrichten v. 7. Aug. 1907. 

4. Ein Mann in Damenkleidern. Der hiesigen Kriminalpolizei wurde 
ein ISjähriger Schlossergeselle zugeführt, der in den letzten Wochen auf 
den Straßen der Stadt sich als Dame verkleidet gezeigt hat. Der bartlose 
Jüngling hat sich in der Damenrolle ganz nett ausgenommen und das 
Augenmerk jüngerer und älterer Männer auf sich gezogen. Irgendwelche 
sträfliche Absichten hat er mit dieser Metamorphose nicht beabsichtigt 
gehabt. Die Kriminalpolizei hat ihn jedoch in seinem Damenkostüm photo- 
graphiert und mit einer Verwarnung wieder entlassen. 

Leipziger Tageblatt, 

5. In einer Nacht wurde in mehreren Restaurationslokalen eine Frauens- 
person bemerkt, die durch ihr Wesen auffiel und schließlich Anlaß zur 
polizeilichen Sistierung bot. Bei der Vernehmung stellte sich heraus, daß 
man es mit einem Manne in Frauenkleidern zu tun hatte. Der Festgenommene, 
ein stellenloser Kellner, der ehemals als Damenimitator aufgetreten ist, gab 
an, er habe sich einen Jux machen und in seiner Verkleidung frühere Be- 
kannte besuchen wollen. Er wurde dem Gericht zugeführt. 

Generalanzeiger, Essen-Ruhr. 

6. Bei einer Razzia im Stadtwäldchen wurde ein verdächtiger Mann in 
Frauenkleidern aufgegriffen. Der Betreffende nannte sich Stefan Jalsovitzki 
und behauptete, seit seinem 15. Lebensjahre solche Kleider zu tragen. Es 
wurde jedoch festgestellt, daß er Stefan Mocs heißt und Artist an Brettl- 
bühnen war, wo er auch als Damenimitator unter dem Namen Aranka 
Gyongzi auftrat. 

Neues Politisches Volksblatt, Budapest v. 25. Juni 1907. 

7. Weil er keine Stellung zu finden vermochte, zog sich John Becht ein 
elegantes Tailormadekostürn an, versah sich mit einer feschen blonden 
Perücke, einem malerischen Hute und fragte in dieser Verkleidung um 
Arbeit an. Er erhielt solche als Köchin in verschiedenen Haushalten. Don- 
nerstag nacht brachte ihn eine Betätigung seiner männlichen Geschmacks- 
richtung in die Hände der Polizei. Er wurde wegen Gefährdung der öffent- 
lichen Sittlichkeit durch seine Maskierung als Weib zu neun Monaten Ge- 
fängnis verurteilt. Newyork Am ericain v. 6. Juli 1907. 

S. Ein älterer wohlsituierter Herr hatte vor einigen Tagen eine Spritztour 
nach Berlin unternommen, um einmal das Leben und Treiben der Großstadt 
nach Herzenslust zu studieren. Geführt von seinem Neffen, einem flotten 
Bruder Studio, begab er sich auf den Weg, um zunächst seinen Wissensdurst 
zu befriedigen und geeigneten Stoff für die Berichte in der Heimat zu sammeln, 
welche nun einmal von allen, die dort zurückblieben, von Frau und Kindern, 
von Freunden und Kegelbrüdern als ein unveräußerliches Recht gefordert 
werden. Nachdem man sämtliche Museen, sowie die meisten anderen Sehens- 
würdigkeiten besichtigt hatte, begab man sich in ein Weinrestaurant, um die er- 
schöpften Lebensgeister zu erfrischen. Da es gerade zu regnen begann, betrat 
gleichzeitig mit ihnen eine schicke junge Dame den Hauseingang, der zu dem 
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Restaurant führt, um dort kurzen Unterschlupf zu finden. Graziös schürzte 
die rotblonde Schöne die dezente Sommerrobe, unter der sich dezent ein 
seidener Volant hervorstahl und dabei fiel ihr zufällig der Schirm zur Erde. 
Der biedere Herr aus der Provinz war einem kleinen Abenteuer durchaus 
nicht abgeneigt. Als Kavalier hob er schnell den Schirm auf und übergab 
ihn mit einer höflichen Verbeugung der schönen Berlinerin. Und damit war 
die Bekanntschaft angeknüpft. Nach kurzer Unterhaltung kam man überein, 
den Tag durch ein kleines Souper zu beschließen. Ein Auto führte die 
kleine Gesellschaft in ein vornehmes Weinrestaurant, und bald knallten die 
Sektpfropfen in einem verschwiegenen Separe. Die Schwüle in dem engen, 
dichtverhangenen Räume veranlaßte die junge Dame bald, ihr Capothütchen 
abzunehmen. Doch da die Stimmung allmählich recht hoch gestiegen und 
man recht nahe zusammengerückt war, wollte es das Unglück, daß sich 
eine Strähne der goldblonden Gretchenfrisur der Schönen in das Pincenez 
des älteren Herrn verwickelte. Und das wurde zum Verhängnis. Denn 
beim Versuch, sich loszuhäkeln, blieb zur großen Bestürzung aller Beteiligten 
die „ganze Frisur" an dem Glase des alten Herrn hängen und das locken- 
geschmückte Haupt der Dame war plötzlich in den kahl geschorenen Kopf 
eines jungen Mannes verwandelt . . . ! Darauf kam es zu einer kleinen 
Auseinandersetzung, die der Oberkellner schlichten mußte. Dann einigte 
man sich schließlich dahin, den Damenimprovisator bis zur Straße zu 
geleiten und ihn mit dem hinreichenden Fahrgeld zu versehen, damit er 
so schnell wie möglich per Droschke verschwinden konnte. Der Provinzler 
aber nahm sich fest vor, in Zukunft bei derartigen Affairen etwas vorsich- 
tiger zu verfahren. Freie Meinung, Hannover, v. 6. Juli 1007. 

9. Der „geisteskranke" Hausdiener. Der in Egelfing entwichene 
„geisteskranke" Hausdiener des Herrn Oberarztes Dr. Ungemach ist in 
Buchloe in Frauenkleidern erwischt und wieder nach Egelfing auf eine sichere 
Nummer zurückgebracht worden. Weigl, der homosexuell veranlagt sein 
soll, ist bereits früher in Frauenkleidern gegangen. Zu dem Überfall auf 
die alte Frau Ungemach ist noch nachzutragen, daß er die Frau an Händen 
und Füßen fesselte und sie so im Keller ließ. Als die Gefesselte klagte, 
daß sie friere, wickelte Weigl sie in eine wollene Decke, die er um den 
Hals zusammenband. Dann steckte er der Frau einen großen Papierknebel 
in den Mund und drohte ihr, sie bei der geringsten Bewegung mit dem eben 
geraubten Revolver zu erschießen. Mittags fuhr Weigl mit dem Bahnzug 
über Haar nach München. Es ist denn doch sehr eigentümlich, wenn de" 
Oberarzt seine alte Mutter in einem alleinstehenden Hause einem Geistes- 
kranken, der für einen Psychiater nie harmlos gelten sollte, auf längere 
Zeit anvertraut. Nun, Herr Ungemach wird aus dem Fall gelernt haben. 

Bayrischer Kurier, München, v. 6. Nov. 1Q07. 

10. Das Verschwinden einer „Dame". Großes Aufsehen hat in 
Paris das spurlose Verschwinden eines jungen Kochlehrlings namens 
Marcel Feu hervorgerufen, der sich des Spitznamens „Luise" erfreute. 
Wie in dem polizeilichen Signalement des Verschwundenen hervorgehoben 
wird, bewegte sich der junge Mann in einem „Milieu", das den Spitz- 
namen rechtfertigte. Das Signalement gibt ferner an, der hoffnungsvolle 
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— oder hoffnungslose? — Jüngling sei vor seinem Verschwinden mit 
einem Frauenrock, grüner Taille und einem grünen Damenhut mit dichtem, 
weißem Schleier bekleidet gewesen. Die Freunde der verschwundenen 
„Luise" vermuten, daß das „falsche Mädchen" einem Eifersuchtsattentat 
zum Opfer gefallen ist. 

11. Für 20000 Mark Beute haben Schöneberger Kriminalbeamte einer 
Einbrechergesellschaft abgenommen, der sie schon seit Wochen nachspürten. 
Gleichzeitig wurden vier Einbrecher und drei Hehler sistiert. Die vier Diebe 
sind die im Alter von 25 bis 30 Jahren stehenden, wiederholt vorbestraften 
Schlosser Oskar Grenz, Franz Both, Otto Bernd und der Chauffeur Gustav 
Lehmann. Unter den Hehlern befindet sich ein in der Zimmerstraße woh- 
nender Thomas Skowronski, der nur in Frauenkleidern und tief verschleiert 
ausging und der in seinen Kreisen als homosexuell bekannt ist. Die Beute, 
die ein wahres Museum bildet, ist im Schöneberger Polizeipräsidium zu 
besichtigen, soweit sie noch nicht ihren Besitzern wieder zugestellt ist. 

Berliner Tageblatt v. 27. 10, 07. 

12. Beamte der hiesigen Sittenpolizei fanden bei einer Revision in einem 
Kuppelhause in der Elstergasse eine elegant gekleidete Frauensperson 
vor, die seidene Kleider trug, und im Verdacht stand, der gewerbs- 
mäßigen Unzucht nachzugehen. Die Beamten führten die „Dame" zur 
Wache, wo sich herausstellte, daß man es mit einem jungen Manne in 
Damenkleidern zu tun hatte. Man stellte fest, daß es ein etwa zwanzig Jahre 
alter Kellner war, der bereits seit zwei Jahren hier in Damenkleidern sich 
aufhält und mit einem Handtäschchen versehen spazieren ging. Der Kellner 
ist bereits wegen Diebstahls vorbestraft. Er gab an, keine Herrenkleider 
tragen zu können. Rheinische Zeitung v. 12. Dez. 1Q07. 

B. Frauen als Männer. 

13. Ein hübsches Mädchen in den 20er Jahren trug Gelüste nach Un- 
gebundenheit im öffentlichen Verkehr und legte elegante Herrenkleidung 
an, während es sein schönes Haar titusförrnig schneiden ließ. Von jeher 
seien ihr männliche Gepflogenheiten zu eigen gewesen, so behauptet die 
Heldin, und ihre tiefe Altstimme hätte ein übriges getan, sie zu der Mas- 
kerade zu bewegen. Die mit der öffentlichen Ordnung betrauten Sicher- 
heitsorgane waren mit diesen Emanzipationsgelüsten aber nicht einver- 
standen, sahen die Verkleidung als groben Unfug an und untersagten das 
fernere Tragen solch gründlicher Reformkleidung der „fortschrittlichen" 
Dame, der nun wohl nichts anderes übrig bleibt, als zu den verhaßten langen 
Röcken zurückzukehren. Erkelenser Zeitung, v. 13. Juli 1907. 

14. Die Entlarvung eines Schwindels wird in Artistenkreisen viel 
besprochen. Eine Berliner Sängergesellschaft dritten Ranges, welche die 
Umgebung Berlins mit ihren „Vorstellungen" unsicher machte, kündigte 
an, daß sie einen beliebten Damenkomiker, einen Künstler von Ruf, engagiert 
habe. Der neue Damenkomiker bewährte sich als Zugkraft. Wie üblich, 
pflegte der Damenkomiker nach seiner letzten Nummer seine Damenperücke 
abzunehmen, um den Zuschauern zu erkennen zu geben, daß alles nur 
„Imitation" gewesen. Ein dröhnender Bierbaß dient in diesen Fällen dazu, 
das „Mannestum" des Damenkomikers zu bekräftigen. Aber eines Abends 
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in voriger Woche, als das Ensemble in Neuendorf gastierte, kam es zur 
Katastrophe. Der Damenkomiker hatte sein Pensum absolviert und wollte 
die Damenperücke entfernen, als er mit dieser auch eine darunter befind- 
liche Männerperücke vom Kopfe riß und — als Dame entlarvt war. Eine 
ältere Chansonette stand vor dem johlenden Publikum. Sie war im Verein 
mit den Kollegen vom Ensemble auf den Schwindel verfallen. Das En- 
semble hat sich nach diesem Mißgeschick aufgelöst. 

Charlottenburger Neue Zeit v. S. 8. 07. 

15. Mannweiber. Außer den vielen Frauen, die viele Jahre in männ- 
licher Kleidung unter ihren Mitbürgern gelebt, ohne daß ihr Geschlecht ent- 
deckt worden wäre, gibt es mehrere berühmte Frauen, die sich ebenfalls 
als Männer kleiden; nicht um ihr Geschlecht zu verheimlichen, sondern 
weil ihnen die männliche Kleidung bequemer und passender erscheint. 
Die verstorbene Rosa Bonheur, die berühmte Tiermalerin, hat diese Mode 
in Frankreich eingeführt. Bei ihren Umherstreifen nach neuen Motiven 
waren ihr die Röcke lästig. Sie machte daher eine Eingabe an die Re- 
gierung, ihr das Tragen männlicher Kleidung zu gestatten. Die Petition 
war erfolgreich, Mine. Bonheur war das erste Mannweib in Frankreich. 
Augenblicklich ist die einzige Frau in Frankreich, der von der Regierung 
dies Privileg erteilt worden, Mine. Diculafoy, eine wohlbekannte Pariser 
Journalistin, Librettistin und Novellistin. In ihrem Hause zieht Sarah Bern- 
hardt gleichfalls männliche Kleidung vor, besonders wenn sie sich mit 
Bildhauerarbeiten — eine ihrer Lieblingsarbeiten — beschäftigt. Mme. du 
Gast, die bekannte Sportsdame, zieht eine Kleidung vor, die mehr männlich 
als weiblich wirkt, da letztere bei den verschiedenen Sportarten, in denen 
sie floriert, sehr störend ist. 

Gutenbergs Illustr. Sonntagsblatt. Bd. 55, Nr. 3. 

16. Weib spielt Mann. In männlichen Berufsarten lange tätig, heiratet 
sie ein anderes Weib und lebt dreißig Jahre mit diesem. — Trinidad, Colorado, 
11. November. In einem hiesigen Hospital ist heute Frl. Catharine Vos- 
baugh gestorben, die sich sechzig Jahre lang für einen Mann ausgegeben 
hat. Vor 83 Jahren in Frankreich geboren, fand sie es, ihres Geschlechtes 
wegen, schwierig, ihr Fortkommen in der Welt zu finden, weshalb sie 
Männerkleider anlegte und eine Stellung als Buchhalter in Joplin, Mo., an- 
nahm. Nachdem sie diese neun Jahre lang inne gehabt, nahm sie eine Stellung 
in einer Bank in St. Joseph, Mo., an. In letzterer Stadt heiratete sie ein 
Mädchen, mit dem sie 30 Jahre lang unter dem Namen Charles Vosbaugh 
zusammen lebte. Vor zwei Jahren kamen die beiden als Mann und 
Weib nach Trinidad. Nach dem Tode der Frau war Frl. Vosbaugh in ver- 
schiedenen Berufsarten tätig, bis sie letztes Jahr so hinfällig wurde, daß 
sie nach einem Hospital gebracht werden mußte. Dort wurde ihr wirk- 
liches Geschlecht erkannt. Aber selbst dann weigerte sie sich, Frauenkleidung 
anzulegen, und trug bis zu ihrem Tode Männerkleidung. 

„Newyorker Staatszeitung" vom 12. November 1907. 

17. Bamberg, 14. November. Viel zu klein war der Gerichtssal des 
Kgl. Amtsgerichts dahier heute für alle die Neugierigen, die glaubten, bei 
der heute stattfindenden Beleidigungsklage der Schriftstellerin Geißler-Lce 
gegen den Rechtspraktikanten Müller und die Brauereidirektorsgattin Durst 
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einen interessanten Prozeß selbst miterleben zu können. Ihre Hoffnung 
war getäuscht, die Öffentlichkeit wurde ausgeschlossen und nur eine große 
Anzahl Juristen war anwesend. Klägerin war genannte Schriftstellerin, der 
beide Angeklagte den Vorwurf der Perversität machten und die sie als 
Hermaphroditen hingestellt hatten. Die Beklagten traten den Wahrheits- 
beweis an und ließen sich nicht auf den von klägerischer Seite angebotenen 
Vergleich ein. Die Verhandlung lieferte recht interessantes Material. Die 
Geißler lebte seit etwa anderthalb Jahren in Bamberg. Ihre auffallende 
Tracht, kurz geschorene Haare, burschikoses Auftreten, alles trug dazu 
bei, daß die Geißler den Eindruck eines Mannweibes machte. Dennoch 
brachte sie ihre Bildung mit den besten Familien in Verbindung, und bald 
fiel es auf, daß sie am liebsten mit den „Backfischen" verkehrte. Diesen 
soll sie die schauderhaftesten Dinge erzählt haben. Als der Angeklagte 
Müller eines Tages aus dem Munde eines Mädchens, das ihm nahe ging, 
von dem Gesprächsstoff mit deren Freundin Geißler erfuhr, warnte er 
eine Oberexpeditorsfamilie, bei denen die Schriftstellerin viel verkehrte, 
und auch Frau Durst tat das gleiche. Selbstredend machte man sofort der 
Geißler Mitteilung von dem Gehörten und die Klage erfolgte. Die Zeu- 
ginnen waren fast durchweg Damen besseren Standes. Das Benehmen der 
Klägerin einzelnen Personen gegenüber, das sich in den Spalten einer 
Zeitung nicht wiedergeben läßt, führt im Vereine mit dem ärztlichen Gut- 
achten zu einer Freisprechung der Angeklagten, da das Gericht annahm, 
daß dieselben in Wahrung berechtigter Interessen handelten und daß es 
ihnen auch gelungen ist, den Wahrheitsbeweis zu erbringen. 

Pirmasenser Zeitung vom 16. November. 
18. Ein Unglücksfall mit tödlichem Ausgange, der sich in dem 
Salon der Herzogin von Morny ereignete, macht in der Pariser vornehmen 
Welt viel Aufsehen. Bei der Herzogin weilte vorgestern, wie uns unser 
Pariser Korrespondent unterm heutigen telegraphiert, ihre Freundin Madame 
Dacosta zu Gaste. Die Herzogin übergab ihrem Kammerdiener einen Re- 
volver mit dem Auftrage, ihn zur Reparatur zu bringen. Unglückseliger- 
weise war aber die Schießwaffe geladen und der Diener hantierte im Salon 
so ungeschickt damit, daß plötzlich ein Schuß losging. Das Projektil traf 
Madame Dacosta in den Kopf und führte deren sofortigen Tod herbei. Die 
Herzogin von Morny ist bekanntlich eine natürliche Tochter Napoleons III. 
und wegen ihrer exzentrischen Manieren — sie geht immer in Männer- 
klefdung — und krankhaften Neigungen berüchtigt. 

Deutsche Tageszeitung. Berlin, 1. November 1907. 

Im Anschluß hieran zwei zoologische Merkwürdigkeiten: 
Einen Hahn, der Eier legt, besitzt ein Gärtner in Sonnenberg. Der- 
selbe bezog jüngst einen Transport Perlhühner mit zwei Hähnen, von 
denen der eine anfing, kurz nach dem Eintreffen . . . Eier zu legen. Dies 
kam dem biederen Landmann mit Recht so absonderlich vor, daß er dem 
Hahn einen eigenen Stall anwies, um ja zu konstatieren, daß er sich nicht 
irre. Doch der ominöse Hahn flirtete ruhig mit seinem „Kollegen" weiter 
und legte nach wie vor jeden Tag sein Ei in sein isoliertes Heim. • Ein Tier- 
arzt konstatierte schließlich, daß es sich hier um eine seltene Abnormität 
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handele. Der Hahn war trotz seines Kammes und Gefieders ein regelrechtes 
Huhn und wird auch fernerhin von seiner weiblichen Beschäftigung nicht 
ablassen. Wiesbadener Tageblatt vom 11. Dezember 1907. 

Jena, 15. Dezember. Eine gehörnte Ricke hat Postverwalter Streck 
in Zwätzen neulich auf einer Treibjagd in Vollradisroda geschossen. Das 
Gehörn war zirka S cm hoch und hatte Ähnlichkeit mit einem sogenannten 
Perückengehörn. Man versteht darunter Rehgehörne, deren Stangen durch 
oft reiche Wucherungen auffallend verdickt sind. Manchmal sind beide 
Stangen durch diese Wucherungen ganz umhüllt und zusammengewachsen 
und das Gehörn sitzt dem Bocke mützenähnlich auf dem Kopfe. Solche 
Mißbildungen sind schon bei Böcken selten, ganz besonders jedoch bei 
Ricken, wo schon ein verhärtetes Gehörn zu den Raritäten gehört. 



Homosexuelle Kriminalfälle beim Militär wurden im letzten Monat 
folgende gesammelt:*) 

1) § 175 in der Kaserne. Eine merkwürdige Sache beschäftigte dieser 
Tage das Kriegsgericht der 18. Division in Altona. Der Unteroffizier V. vom 
15. Husaren-Regiment (Wandsbeck), der sich bis zum Jahre 1911 zum Armee- 
dienst verpflichtet hatte, ist auf die Tierarzneischule in Magdeburg entsandt 
worden, wurde aber in die Front zurückgeschickt, weil er sich verdächtig ge- 
macht hatte, gegen den § 175 verstoßen zu haben. Er wurde trotzdem für 
würdig erachtet, in der Front (!) weiterzudienen. Diese „Zurückbeförderung" 
paßte V. nicht, der eines Tages aus der Kaserne verschwand, um mit einem 
homosexuellen Hafenarbeiter „freundschaftlichen" Verkehr zu pflegen. Der 
Arbeiter lieh dem flüchtigen Unteroffizier zu einer Reise nach Berlin Geld 
und als er dies zurück haben wollte, gerieten beide auf offener Straße 
in einen Wortwechsel mit nachfolgender Keilerei. Beide gerieten in Haft 
Das Kriegsgericht verurteilte den Angeklagten wegen Fahnenflucht zu 
6 Monaten Gefängnis, Degradation und Versetzung in die zweite Soldaten- 
klasse. — Vorwärts vom 14. Dezember 1907. 

*) Ein juristischer Mitarbeiter schreibt uns hierzu: „Auch eine .Verlust- 
en, 'j" I etZ 5" M °" a{ , e ' i h " V ° m 20 - November bis 20. Dezember; verior 
8mÄf mindestens drei Offiziere bloß wegen des berüchtigten 
fn m Hauptmann S. in M. durch Selbstmord laut .Berliner Tageblatt' vom 
20 November; und je einen Leutnant durch Urteil des Kriegsgerichtes zu 
aÄn M 7 l eSJ T ,gen de Jl, ^sten Gardedivision laut .Täglichfr "Rundschau" 
aus den letzten Tagen. Ob sonst noch einen, können wir nicht wissen - 
darum „mindestens drei". Dieser Monat kann durch einen Zufall be- 
Ä» M ♦ ? gewesen sein. Aber andrerseits wird gerade in den 

letzten Monaten jeder so Veranlagte sich besonders zusammengenommen 
haben und mancher Fa 1 gar nicht Öffentlich bekannt geworden sein, so daß 
man vielleicht einen Monatsdurchschnitt von drei solcher Fälle annehmen 
darf Das ergäbe dann 36 jährlich und in den 36 Jahren seit Beendigung 
des letzten Krieges 36X36 = 1296! Im ganzen großen Kriege mSen Frank- 
reich sind jedoch nur 1165 Offiziere gefallen (Verwundete afso nicht ge- 
rechnet). Der Paragraph würde danach an Offizieren mehr gekostet haben 
als der ganze große Krieg. Was er an Unteroffizieren, Soldaten, Beamten 
und sonstigen guten Bürgern gekostet hat, ist sicher noch viel mehr läßt 
"•uruKnrt weniger schätzen. Verurteilt werden seinetwegen im ganzen 
jährlich 500—600. Die Selbstmorde kann man mindestens auf ebensoviel 
schätzen. Das gäbe in einem Menschenalter ca. 40000, ohne die Aus- 
wanderungen, Irrenhausinternierungen usw. 
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2) Ein fahnenflüchtiger Offizier stand gestern vor dem Kriegs- 
gericht der 1. Gardedivision. Wegen Mißbrauchs der Dienstgewalt in Verbin- 
dung und Vergehen gegen den § 175 des RStGB. in zwei Fällen und wegen 
Fahnenflucht hatte sich der Leutnant Frhr. v. Patow vom dritten Bataillon 
des Garde-Füsilierregiments zu verantworten. Wie aus der Anklageschrift 
hervorgeht, wurde dem Angeklagten vorgeworfen, sich an Rekruten seines 
Truppenteils in sittlicher Hinsicht vergangen zu haben. Die Straftaten 
liegen bereits längere Zeit zurück. Leutnant v. P. entzog sich seiner Ver- 
haftung durch die Flucht. Bei der gestrigen Verhandlung wurde die Öffent- 
lichkeit vollständig ausgeschlossen. Die Beweisaufnahme und die Gut- 
achten der medizinischen Sachverständigen scheinen nicht zugunsten des 
Angeklagten ausgefallen zu sein, denn das Gericht verurteilte ihn zu einer 
Gefängnisstrafe von acht Monaten und erkannte auch auf Dienstentlassung. 

Vossische Zeitung vom 19. Dezember 1907. 

3) Sieben Monate Gefängnis für einen Leutnant. Wegen vor- 
schriftswidriger Behandlung, Verwendung Untergebener zu Privatzwecken 
und Urkundenfälschung verurteilte das Oberkriegsgericht des ersten Armee- 
korps in Königsberg i. Pr. den Leutnant Elstermann, genannt v. Streift, vom 
Grenadierregiment Nr. 4 zu sieben Monaten Gefängnis und zur Dienst- 
entlassung unter Anrechnung von zwei Monaten der erlittenen Unter- 
suchungshaft. Die Verhandlung fand wegen Gefährdung der Sittlichkeit 
und militärdienstlicher Interessen unter Ausschluß der Öffentlichkeit statt; 
auch die Begründung des Urteils erfolgte bei verschlossenen Türen. 

Berliner Tageblatt vom 28. Oktober 1907. 

4) § 175. Vor dem Oberkriegsgericht in Königsberg hatte sich vor 
kurzem der Oberleutnant Hans Behrens, in Rastenburg in Garnison, wegen 
Mißbrauchs der Dienstgewalt zu „Privatzwecken" in drei Fällen zu ver- 
antworten. Außerdem noch wegen unerlaubter Entfernung von der Truppe. 
Die Verhandlung wurde wegen Gefährdung der Sittlichkeit und der mili- 
tärischen Disziplin unter Ausschluß der Öffentlichkeit geführt. Als Zeugen 
waren drei ehemalige Soldaten, Untergebene des Angeklagten, geladen. 
Die Anklage gründete sich auf § 175 des Reichsstrafgesetzbuchs. Das 
Urteil lautete auf neun Monate Gefängnis und auf Dienstentlassung. 

Sachs. Arbeiter-Zeitung vom 1. Dezember 1907. 

5) § 175. Das Kriegsgericht in Neisse verurteilte den Leutnant Hannig 
vom 23. Infanterieregiment wegen Vergehen gegen § 175 des RStGB., 
verübt an seinem Burschen, zu einem Jahr Gefängnis und Dienstentlassung. 

Breslauer Zeitung vom 20. Dezember 1907. 

6) Als unlängst ein Gardejäger in Potsdam auf seinem Posten vor dem 
„Langen Stall" von zwei Männern mit unsittlichen Anträgen belästigt 
wurde, machte er kurzen Prozeß und sperrte die beiden ins Schilderhaus. 
Die Ablösung lieferte sie dann im Wachtlokal ab. Die Strafkammer verurteilte 
gestern die beiden Berliner, die in Potsdam mit ihrer Gastrolle so uner- 
warteten Erfolg hatten, und zwar die Kaufleute Timm zu fünf Monaten, 
Döring zu drei Monaten Gefängnis. 

Schlesische Zeitung vom 13. Dezember 1907. 
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7) Mit schlimmen sittlichen Verfehlungen in der Marine hatte sich 
gestern das österreichische Abgeordnetenhaus zu befassen. Ein Privat- 
telegramm meldet hierüber: 

Wien, 11. Dezember, 10 Uhr 40 Min. abds. (Von unserem na.- 
Korrespondenten.) Im Abgeordnetenhause beantwortete heute der neue 
Minister für Landesverteidigung v. Georgi die Interpellation, betreffend 
die Behandlung von Straffällen in der Kriegsmarine. Die Matrosen Jank 
und Bayer, welche nach Wien geeilt waren, um beim Kaiser Klage gegen 
drei Artillerie-lnstruktoren zu führen, die an ihnen Sittlichkeitsverbrechen 
begangen haben, wurden wegen eigenmächtiger Entfernung vom Dienste 
zu zwei Monaten und vierzehn Tagen Arrest verurteilt. Gegen die Instruk- 
toren konnte der Beweis der Anschuldigung nicht erbracht werden. Des- 
halb wurde die Untersuchung gegen sie eingestellt. Seither wurde jedoch 
einer dieser Instruktoren eines neuen Siftlichkeitsverbrechens überwiesen 
und verurteilt. Dies gilt als Beweismittel für die erste Anklage, und es 
wurde die Wiederaufnahme der eingestellten Untersuchung angeordnet. 
Der Minister beantwortete auch eine Interpellation betreffend die Tötung 
eines Infanteristen durch einen Korporal. Der Minister schilderte den Vor- 
fall und erklärte, er könne versichern, daß die ganze Armee die gerechte 
Entrüstung der Zivilbevölkerung über diesen Fall teile. Er sei mit dem 
Kriegsminister eines Sinnes, daß der Geist der Roheit, wenn und wo er 
sich in der Armee regt, gründlichst ausgerottet werden müsse, 

Berliner Lokalanzeiger vom 12. Dezember 1907. 

8) Die Homosexualität in der französischen Armee. Paris 
9. November. Aus Beifort wird dem „Petit Parisien" telegraphiert, daß 
dort bei einem Infanterieregimente ein Unteroffizier und ein Soldat wegen 
homosuxueller Vergehen verhaftet wurden. Auch zwei Offiziere sollen arg 
bloßgestellt sein. Der Militärgouverneur hat eine strenge Untersuchung 
eingeleitet, da man glaubt, daß sieh das Laster nicht nur auf die aufge- 
deckten Falle erstreckt, sondern noch weiter verbreitet ist. In Paris ruft 
d.ese Meldung großes Aufsehen hervor, obgleich noch Einzelheiten fehlen. 

Deutsche Tageszeitung vom 8. November 1907. 

9) § 175. Über Vorfälle in Bourges schreibt „Le Journnal" am ^.No- 
vember 1907: „Wie zu Potsdam. - Zu Bourges wurde ein Infanteriehaupt- 
mann R. wegen ähnlicher Vorfälle wie die deutschen Skandale infolge einer 
Kollektivanze.ge von Soldaten mit Arrest belegt, nachdem eine diskrete 
Enquete die Richtigkeit der Anzeige ergeben hatte. Die Untersuchung wurde 
auf direktes Ersuchen des Kriegsministers eröffnet." — Am 17. d. M meldet 
dasselbe Blatt, daß die Untersuchung homosexuelle Akte des Hauptmanns 
in zweifelloser Weise festgestellt habe, doch scheine der Hauptmann nicht 
völlig zurechnungsfähig zu sein. Wenn er mit einem Soldaten allein ge- 
wesen sei, habe er Zeichen einer außergewöhnlichen Aufregung gegeben 
einen seltsamen Glanz in den Augen, Schaum vor den Lippen, mit fieber- 
haften Gebärden habe er gewisse unnennbare Betastungen an den Soldaten 
versucht. Die Soldaten hätten sich stets gewehrt, so daß nie ein homo- 
sexueller Akt vollendet worden sei, Der Hauptmann R. habe seinen Vor- 
gesetzten sofort die Handlungen eingestanden. Einige seiner Kameraden 
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wollen, obwohl R. in seinem Dienst stets von klarer Intelligenz gewesen sei, 
doch in seinem Blick etwas unsagbar Seltsames bemerkt haben. Außerdem 
leidet er an einer doppelten Otitis, die vielleicht seinen geistigen Zustand 
beeinträchtigt habe. — Am 18. November schreibt es: Die Untersuchung 
habe neue Tatsachen zutage gefördert. Gegen einen Leutnant und einen 
Sergeant seien gleichfalls Untersuchungen wegen Handlungen homosexuellen 
Charakters eingeleitet worden. Ihr Fall sei aber weniger schwer, als der 
des Hauptmanns R. Es habe sich im Grunde nur um unvorsichtige Ver- 
traulichkeiten gehandelt, die bei dem gegenwärtigen Zustand der Geister 
zu unliebsamen Auslegungen Veranlassung gegeben hätten. Die Aussagen 
gegen Hauptmann R. hätten Einzelheiten über die Plötzlichkeit der erotischen 
Anfälle und die Bewußtlosigkeit, in der er sich befunden, ergeben. Gegen- 
über einem Sergeanten, der ihm einen Rapport gebracht, habe er einen 
plötzlichen Anfall von Erotismus gehabt, der Sergeant habe sich so gewehrt, 
daß das Mobiliar schweren Schaden davongetragen habe. In seinem nor- 
malen Zustand sei R. ein vorzüglicher Offizier und sehr gut bei seinen 
Vorgesetzten angeschrieben gewesen. Gegenüber seinen Untergebenen habe 
er zu verschiedenenmalen Beweise einer wahren Herzensgüte gegeben. 
Diese Erwägungen, fügt die Zeitung hinzu, sowie seine krankhafte Ner- 
vosität werden vielleicht dem Hauptmann das Benefiz einer diskreten Ent- 
fernung aus dem Heere einbringen, anstelle der beschimpfenden Aus- 
stoßung. — Am 19. November meldet das Blatt: Der Leutnant, gegen den 
eine Untersuchung wegen homosexueller Akte eingeleitet wurde, habe 
anstelle des zuerst über ihn verhängten einfachen Arrestes durch den 
Oberst 14 Tage schweren Arrestes erhalten. — 

Über Vorfälle in Brest schreibt „Le Journal" am 28. November: Eine 
Zeitung aus Brest meldet, daß homosexuelle Handlungen hier in Brest, 
ebenso wie in Beifort und Bourges, von zwei Offizieren der Garnison mit 
Soldaten der Garnison begangen worden sind. Man erwähnt andrerseits 
gewisse Handlungen, die sich öffentlich in einem Nachtlokal der Stadt 
abgespielt hätten. Eine Untersuchung seitens der Militärbehörde soll ein- 
geleitet sein. — Arn 29. d. M. berichtet es, es sei nur ein Offizier, ein 
Hauptmann, aber in einem andern Regiment, als das, welches die Gerüchte 
im Auge gehabt, homosexueller Handlungen beschuldigt. Schon vor einiger 
Zeit sei er beschuldigt worden, mit Soldaten seiner Kompagnie homo- 
sexuelle Akte vorgenommen zu haben. Die Untersuchung habe aber er- 
geben, daß die Beschuldigung falsch war. Jetzt werde dieser Hauptmann 
wieder genannt, da die zwei Soldaten, mit denen er sich abgegeben haben 
soll, schlecht beleumundete Kerle seien, die lediglich eine Erpressung aus- 
üben wollten. Nichtsdestoweniger sei die angestellte Untersuchung vom 
Brigadegeneral wieder aufgenommen worden. — 

Auch über einen homosexuellen Skandal betreffend einen Offizier in 
Beifort haben die Zeitungen — auch die deutschen — berichtet. 

10) § 175 in England?? Ein Londoner Blatt bringt die Meldung, daß 
drei Majore und zwei Kapitäne des V. Ulanenregiments in Aldershot für dienst- 
untauglich befunden worden sind. Dieselben wurden auf halben Sold gesetzt. 

Vorwärts vom 3. November 1907. 
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